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I


MITTELALTER


Die blatta orientalis, Küchen-oder Bäckerschabe, (s.Cover), gilt als Ekeltier im Allgemeinen, haust im stinkendem, darmbakteriellen Agregationspheromon. Nun ekelt sich die Menschheit vor ihr seit ihrer Existenz, das Mittelalter nicht ausgenommen, hat doch die Schabe, siehe Cover, S. 1, Millionen Jahre auf dem Buckel. Die Abscheu des Menschen scheint Allgemeingut, und der Ekel vor Fäulnis, vor Schleim und Exkrementen, auf dem Speiseplan der Schmeißfliege, z. B., mindert diesen Ekel kaum, vom Gestank nicht zu reden, denn Die Empfindungen des Eckels, - falls solche Schaben in der Suppe schwämmen,-sind…allezeit Natur, niemals Nachahmung.1 Ihre Scheu vor Tageslicht bewahrt kreischende Damen vor dem Run auf die Stühle, nicht nur vor dem Ekel, wird man ihrer doch einmal ansichtig. Man ekelt sich ebenso vor Gewimmel und Gewürm, vor kleinerem Getier als die Schabe, z. B. unter dem Waffenhemd der Ritter, in der Perücke Ludwig XIV. Das sind nur wenige Beispiele sichtbaren Ekels aus der Vielfalt anderer Ekelformen, dem Unsichtbaren, dem Konkreten, dem abstrakten Ekel, quantitativ unbegrenzt im Entwerden des Gewordenen, wie das Apeiron (s.Thales) zeitlos präsent. A propos Antike, die Literatur der Antike ekelt sich nicht einmal konkret vor den stinkenden, eiternden Wunden des ausgesetzten Philoktetes,2 abstrakt ekelt sie sich vor seiner schändlichen, von Göttern verhängten Aussetzung. Unmoralisch, gar amoralisch eklig, kann die Missachtung des fünften Gebotes sein, die hohe Zahl erschlagener Ritter aus den Heldenepen, der unsichtbare Ekel vor dem schlechten Gewissen Lady Macbeths, nach dem angestifteten Mord an König Duncan,3 beim vergeblichen Versuch, das fiktive Blut von den Händen zu waschen. Die poetische Lüge der Heldenepen mag die hohe Zahl der Toten entschuldigen, die Bräune eines vergangenen Reiches, der Vandalismus auf Judenfriedhöfen unserer Zeit wohl kaum die Amoral einer zutiefst bedauerlichen, ekelhaften Realität. Aus Ekel vor den Genüssen des Lebens flüchtet Diogenes in sein Ton-Fass, Kafkas Gregor Samsa4 findet sich eines Morgens in ein ungeheures Ungeziefer verwandelt, in den symbolischen Ekel der Erniedrigung, der Demütigung La Nausée, den Ekel vor der Selbsttäuschung, hat Sartre5 zum Thema seines Helden Roquentin in der Sinnlosigkeit seiner Existenz werden lassen, und in Günter Grass: Die Blechtrommel,6 findet man den aus einer Beziehungskrise entstandenen, vomitiven Übersättigungsekel der Agnes, die sich an verhassten Fischen auf Küchenfliesen zu Tode würgt. Der Ekel, dargestellt auf dem Cover, (s.ob.) entstand zu einer Zeit günstiger Voraussetzungen wie Pest, und Hunger, Hygienemangel, den ahnungslosen Pasteur. Der Ring, Sachwalter des Ekels, Mentor Wittenwilers Pflegesohn, wurde hintergründig literarischer Fürsorge übergeben, ausgestattet mit Lappenhauser Tollereien auf seiner Linken, die grün markierte Seite (der Spaß), die rechte, rot markierte ( der Ernst) des Heiligen Leibes, dessen an ihm verübten Ungehorsam das fromme Mittel mit Lüge, Irrtum und Tod bedachte. Vgl.: der wahre Ernst versus ernstes Wahres. Unterdessen hat die Axiale als Ort zwischen beiden Seiten eines wilden Romans, der Descartes´exzellente Infinitesimale geradezu widerspricht, ist vorerst verwunderlich, denn, wer will eckelige, gar abjekte Menschentollerei mathematisch restelos in das Rund eines Heiligen Leibes einfügen? Übrigens, einer, der in solch abjektem Mangel großgeworden, der ekelt sich vor keinem. Also bleibt Resignation, bleibt scheinbar augenzwinkerndes, gar ekelhaftes Lesevergnügen. Was soll’s?


Ergo, noch einmal: Der Ekel entstand zu einer Zeit günstiger Grundlagen wie Pest, Hunger, Hygienemangel, den ahnungslosen Pasteur. Der Ring, Wittenwilers satirisch entworfener Pflegesohn, wurde literarischer Aufzucht übergeben, mit Lappenhauser Tollereien auf der Linken. Was will der Autor mit den farbigen Linien? Den moralischen Tadel, die matter over mind, die captatio benevolentiae, mit der er sich, er will ja was verkaufen, dem Leser andienen will? Frömming trifft ins Mark seiner Absicht: Er lässt die Puppen tanzen, ein Fest feiern, auch wenn daran eine ganze Welt zugrunde geht.7 Die grün markierte Seite (der Spaß), die rechte, rot markierte (der Ernst) des Heiligen Leibes, dessen an ihm verübten Gehorsam das fromme Mittel mit der diesseits geläufigen Lüge, Irrtum und Tod bedachte. Unterdessen hat die reziproke Überlappung von grün und rot zu kurioser Tönung in der Axialen geführt: zum wahren Ernst des ernsten Wahren, zum Ort des wilden Romans, dem man, will man fromm bleiben, nicht glauben soll. A propos Glauben: Unglaube ist der erste Schritt zur Philosophie, Abbild eines wilden Romans, der die mathematische Exzellenz des Philosophen Descartes verwundert, denn wer will schon ,eckelige‘ Menschentollerei restelos in das kartesianische Rund eines Heiligen Leiben einnisten? Zu wichtig sind die Eckdaten des Abjekten. Die Form des (neugeborenen) Ringekel und sein Begriff sprechen dagegen. Die Lappenhauser schaffen Überkonsum, erfinden ihn nur, um damit bis zum Ende zu spielen, gehen dabei unter. Hätten sie den Ekel nicht, würden sie ihn erfinden. Das Tier erfindet den Überkonsum nur, um zu überleben, die Bewohner des RING nur, um damit zu spielen. Zur Form dekoriert der Ekel, zum ersten Mal bedeutsam als ,Ringekel‘ zum ersten Mal aus der Taufe gehoben, den Ring plastisch hölzern, steif und vordergründig dekorativ ausgestellt wie die Halskrause Molières. Nebenbei: Wie eklig muss das Mittelalter sein, damit es aus dem Mittelalter vor Ekel verschwindet? Dazu bedarf es der Deutung zu RING und Mittelalter: der raumgreifendere Passe partout wäre passend. Mehr Luft!: Er erspart weit ausschweifende Fußnoten, über die größere Seite der Seiten, flächendeckend, wie Großmutter-Strickhosen, bis unter die ungewaschenen Achseln der Nachkriegs-Flüchtlingskinder gezogen.


Vorweggenommen hat die vorliegende Schrift zum Abjekten resultativ zwei Ziele: Das Abjekte und das Mittelalter, im nachhinein die Scheu vor der Chiffre, und das Mittelalter, seine Heimstatt. Der Gestank des Ekels, Vorbote und Sachwalter, ohne Alpha und Omega, lässt sich nicht begrenzen, er ist gestanklich unfassbar präsent, setzt ein von Anbeginn der Zellteilung im Badezuber der Armut bis zu den Gemälden eines Hieronymus Bosch. Der Rest scheint indirekt, machmal im Durcheinander, zum Ekel manchmal gegenteilig, aber auch grenzwertig definierbar, zum Abjekten der Anatomie, z. B.: lower classes stink – upper classes don´t, (short and snappy), oder markanter: Damen duften - Pferde riechen – Schweine stinken. Hier stehen die Stände ekelkulturgeschichtlich abgrenzbar definiert im Hintergrund, warten auf Abruf. Ausblicke sollen das Ende, als drittes Ziel der Studie markieren. Hat man endlich den Weg geöffnet aus dem Wust solcher Ekelei, geht es einem besser.





1 Moses Mendelssohn, 82. Literaturbrief, S. 132 in: Gesammelte Schriften. Jubiläumsausgabe, Bd. 5,1, bearb.v. Eva J.Engel (Stuttgart 1991) S. 130-37


2 Sophokles, Griechischer Dramatiker, Philoktetes, Tragödie, v. 38-39


3 Shakespeare, The Tragedy of Macbeth, 1606, (5.1.30): Out, damned spot! Out I say! (Lady Macbeth spricht mit dem Fleck, der nicht schwinden will).


4 Die Verwandlung, Erzählung 1912


5 La nausée: nausea: Ekel, Hauptroman des Existenzialismus, ersch. 1938


6 Nachkriegsroman, ersch.1959, als Teil der Danziger Trilogie


7 S. Götz Frömming, op. cit. Register, S. 17




1. PRÄLIMINARIEN ZU EKEL


1.1 zu egeliche: Von der Einführung in Ekelhaftes zur Empfindung:…Der ersten Definition einer Ekelempfindung, sie stammt von Darwin,8 kann man zustimmen. Er schreibt:


Ekel ist:…something revolting, primarily in relation to the sense of taste…secondarily to anything which causes a similar feeling, through the sense of smell, touch and even of eyesight.


Revolting umfasst: empörend, abstoßend, widerlich, lat. re-volvere=sich drehen, zurückkehren (u. a.), ergo der Magen, der sich dreht. Der Brechreiz des Widerlichen kommt auf, sieht man (eyesight), riecht man, (smell) oder berührt man Ekelhaftes, (touch). Das Hören von Ungeziefergewimmel auf Papier z. B. und das Schmecken ekliger Flüssigkeiten sollte man ergänzen, denkt man an die durstigen Burgunden aus dem Nibelungenlied. Ekelhaft können - cum grano salis - feste Stoffe sein, breiige und flüssige. Die verwesende Küchenschabe gehörte demnach zur ersten Kategorie, Kot, Schleim, Erbrochenes, sein Gestank, zur zweiten, Blut, Urin und andere flüssige Ausscheidungen zur dritten.


Die etymologischen Kinderstuben von egeliche-egesliche fallen nicht vom Himmel, sie haben Vorgeschichte, mag seine Genesis weiterhelfen: sie verfügen nämlich über einen semantischen Kommentar, einen grammatischen Kontext; so kennt das Mittelalter griulich und eglich, (Grieshaber F.K., Deutsche Predigten des 13. Jh., idem: Oberrheinische chronik (1334-49)), übers. wie ob. als: ,eklig, gräulich‘; vgl. ferner egelich, adj.: schrecklich, furchterregend; egeslich, adj. und egesliche adv.: furchtbar, schrecklich, außerdem: eisliche, oder ,aeizzich‘: leiche, ein in der Kaiserchronik oft beobachteter Begriff; eigentlich: Schrecklich: von der Leiche stammend, die uns (subjektiv) innewohnt.


Zu abscheulich, furchterregend, schauerlich: Wären die vorgenannten Schnittmengen zu glatt, unbrauchbar, von adjektivisch egeliche: schrecklich und adverbial egesliche: Sie verwässern in Grenzüberschreitungen9 semantischer Kontexte, denen egeliche, will man seine Deutung eigenschaftlich verfeinern, gelten soll. Daher seien seine deutenden Anteile der Abscheu wie: schrecklich, furchtbar, schauerlich, oder grausig, Abneigung oder Ekel, wie auch immer, gefragt, vgl. idg. Sternchen eg°hî: Schlange, Wurm, in tiefer, sündhafter Farbe der Empfindung – s: °egala, sw. F. w.S. ,Blutegel‘ (Althochdeutsches Wörterbuch Bd.I,1 hrg. v. Jochen Splett, Berlin, New York 1853) S. 167; ferner: egî, mhd.ege: 1) Schrecknis, 2) Strafe, 3) strenge harte Zucht, etwas, das einem zuteil wird, widerfährt; 4) strenges, hartes, feindseliges Verhalten., in: Althochdeutsches Wörterbuch, Bd III, E und F, hrg. Rudolf Große (Berlin,1971-85) S. 77; Egidi°, st.N.: Schaudern, Grausen (Splett, s.ob. S. 168); ahd egilîh, Adj. furchtbar, schrecklich, ehrfurchtgebietend. Zu °eghî – Schlange, vgl. Wolfgang Pfeifer, Etymologisches Wörterbuch des Deutschen, A-L (Berlin 1993/2)


Zu egel: ahd. egala, ekala (E.G. Graff 1, 130): f. blutegel: hirudo sanguisuga (Diut 2, 177), in: Mittelhochdeutsches Wörterbuch Bd.I, A-L, hrsgg. v. Benecke-Müller-Zarncke (Stuttgart 1990) S. 411, (s.unt.); E.G. Graff: Diutiska. Denkmäler deutscher Sprache und Literatur, aus alten Handss…Bd. 1-3; mhd. egel(e) aus ahd. egala: ursprünglich wohl = kleine Schlange, verwandt mit Igel: Blutegel. (Duden, Das große Wörterbuch der deutschen Sprache in zehn Bänden, Bd. 2, S. 219, hrg. v. Wissenschaftlichen Rat der Dudenredaktion (Mannheim, Leipzig, Wien, Zürich 1999/3); egel, aus mhd. egel, ahd. egala, aus idg. Wurzel °eghî: Schlange (Lutz, Mackensen, Ursprung der Wörter. Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache (München 1985) S. 110. Ahd. ekala (s.ob) wäre eklig über den Blutekel, das Bild vom Saugen des Unreinen aus fremden Körpern.


Zu: egelich (übers.: Blutegel, s.ob.), vgl. Kleines Mittelhochdeutsches Wörterbuch, hrg. Beate Hennig (Tübingen) S. 63; Egelich (übers.: schrecklich) Georg Friedrich Müller, Wilhelm Benecke, Mittelhochdeutsches Wörterbuch, Erster Band A-L, S. 411; ferner definiert Stricker10 egel(e) ahd. (N.Sg. sw. F) mit , Blutegel‘, alias sanguisula egele; Egelich/egesliche, Simplex ege, Suffix: Mhd. -lîch/ -lich, entstammt dem ahd. lîh (germ. lîka-,°): „Leib, Körper“, zur Bezeichnung der artgemäßen Beschaffenheit, 11 ein wichtiger Hinweis zur Bedeutung der Komposita auf -lîch: Körper, Gestalt: mhd. gelîch (von derselben Gestalt, ähnlich, gleich) jeder beliebige, jeglicher, (Weddige s. Register S. 311 -321) So würde die Bedeutung des egelichen slangen (s. Summe) auf egelichen rückgeprägt; egelich, Gen. Plural: iegelich (übers.: jeder beliebige), pejorativer Grundton des Negativen, davon wäre bei egelich allgemein auszugehen); auszugehen wäre außerdem von ahd. egi: Schlange, ahd. egilîh: schrecklich, furchtbar, geprägt zu: schrecklich, furchterregend. In Frage solcher Überlegungen zu egelich/ egesliche kämen Texte,12 wie Tundalus 52, 62: egeliche in Hahns Gedicht, Müllers Sammlung deutscher Gedichte, hrg. J. Grimm, (Götting 1834), z. B. Rul.: 245. 25: darnach chomen slangen hart egeslîchen. (übers. Danach kamen äußerst13 eklige Schlangen auf): si sach den egelîche Geist, der dâ ze helle ist der meist, (übers. etwa: schrecklicher, furchterregender Geist),


1.2 Syllogistisch betrachtet ist der Geist egeliche, seine Wohnstatt, die Hölle, ebenfalls egeliche im Umkehrschluss. Egeliche übernimmt als Adjektiv des Geistes Qualität, und mit ihr die Qualität der Hölle. Über diesen Schluss lässt sich dem egeliche Abjektes (übers.: niedrig, gemein, verächtlich) zuweisen. -Lika, die Suffix, bedeutet Leib und Körper, d. h., sie weist dem Geist körperliche Eigenschaften zu, der Leib konnotiert das Heilige mit dem zu Körper gewordenen Geist. Die Empfindung deutet über das uns bedrohende Furchterregend auf Abscheu vor dem Jüngsten Gericht, übertragen als in der Hölle ,ekliger‘ Verdammnis. Die Hölle definiert posteriore das egeliche in besonders tiefer Qualität. Sie wirkt zurück auf Geist, auf die Bedeutung des egeliche. Die Gleichsetzung Geist mit Hölle besagt kulturgeschichtlich: Wovor man sich fürchtet, das verabscheut man. Das egeliche des Teufels, Seelenjäger, er ist populär-abjekt, lässt sich seinem Standard ekliger (oder eckelige) Attribute zuschreiben?14 Siehe Beispiel zu Geist und Seele: Vom Teufel erbeutet, stinken sie im allgemeinen, im Besitze der Engel duften Seele und Geist.


1060-1065 II - Q.: Will (1060-1065)in seiner German. 4. Wilirams hohes Lied. Hrg. v. Hoffmann von Fallersleben, Breslau 1827, von v. d. Hagen; (Willirams Übersetzung und Auslegung in Doppelten Texten aus der Breslauer und Leidener Handschrift), S. 14: êge, égilîh, furchtbar, geprägt zu Schrecken erregend (Splett I,1, 168) sihe Text: S.LII:…aus: Vox Christi ad Ecclésiam: 101:


Scône bist du, mîn frîuntîn, mitenuâre unte zîere alse Hierusalem, êgilich alse uuôlegedrânge tiu Zêltscâra. Scône bist du, friûntin mîn; uuante dú die candidam vestem, quam in batismo accepisti, úmbennóltene behâltest; mite unâre bist du, quia fraternam pacem diligis, zîere bist du fâmo Hierusalem, uuante al dîu desiderium unte alliu dîne uuérch tendunt ad visisonem pacis; égilich bist du famo uuôlegedrângeta zeltscára, uuante dú neheîna lúkkon ne lâzes dén malignis spiritibus, da sie aditum deceptionis múgin nindam. Dîe uuólegedrángeten héribérga fóhrtent dîe uîenta; dîe castra fidelium, dîe dêr mit caritatis unitate sint compacta, forhten dîe malignis spiritus. (Text 101: Ende)


1.3 Zur Herkunft des egeliche, zum Nachweis seiner Eigenschaft per Handlung siehe ferner 1060-1080 II - Gen.: 31. Egeslich, egelîch, Adj. schrecklich: si wurten egelîch. W 26, 21 in K., (Genesis und Exodus nach der Milstäter Handschrift, hrg. v. V.J. Diemer (Wien 1862)), (1060-1080); die sprunge waren alsô egeslîch (Kaiserchronik. D. 178, 23) aus Wörterbuch. Zweite Abtheilung, S. 14: êge, Erschreckung, terror, égilîch (adj.I), schrecklich. Vgl.Text: S.LII:…aus: Vox Christi, 1200 II - Kleine Prosadenkmäler des Mittelalters 12 (Predigten des ,Schwarzwälder Predigers‘, hrg. v. Gerhard Stamm (München 1973), IV 138 ff.: wan alle die an in niht wen gelôben die marteroter egelicher marter.


Anmerkung: Prophet Elias und Enoch predigen den christlichen Glauben, aber auch die Strafe den Widerspenstigen, die Verkündigung religiöser Inhalte per gräßliches Leiden (am Kreuz), der marter. Ferner: Ekel entsozialisiert den menschlichen Habitus, und das wäre für Elias unbrauchbar. Zwischen die identisch kodierten Objekte, in einer Teil-Ganzes-Beziehung dargestellt, steigert das Positiv egelicher komparativisch seine Grundbedeutung des Schrecklichen, etwa: in überaus eklig-grässlicherer Marter. (übers. v. Autor). Der Grundton des egelicher schwingt mit, vom ahd. martira (kirchenlateinisch: martyrium), mhd. marter, als Mittel der Buße. s.1300 II - Egelich 20.26: Konrad von Würzburg, Kleinere Schriften in Engelhardt. Im übrigen verweise ich auf Hennig, Studien zur Geschichte der deutschen Sprache und Literatur, Bd. 1 An Hypothesen herumpinseln hieße Wünschelrutengängerei, daher gäbe es auf die Frage nach der Wahrnehmung des egelich/egeslich eine einzig mögliche Antwort: egelich entsteht ausschließlich in der Wahrnehmung leibhafter Gegenwart, im qualitativen Erleben des Wahrnehmungsgegenstandes,15 egesliche in der Wahr- nehmung seiner Modalität.


1.4 Überlegungen zu (h) und egelich: Bevor egelich ausgestorben scheint, wird es ersetzt durch semantische Synonyma des h in Parenthese (Ich sage es ausdrücklich) Zu Lebzeiten des Gebrauchs passt der Schuh eher dem egeslichen, denn egelich ist Zustand, adjektivisch, egeslich nur adverbial vorhanden. Egelich oszilliert mehrheitlich zwischen Schrecken, Furcht, aber weit geringerer Abscheu. Das semantische Wortfeld des egelich lässt sich eingrenzen, bestimmen unter Vorbehalt wesentlicher Änderung seiner Bedeutung an. Es wird ersetzt durch h()eikel, durch die Auffächerung des egeslich in verschiedene Empfindungen, im Zusammenhang mit Textarten, seine Bedeutung im kontextuellen Ganzen, metaphorisch in heuristischer Funktion als Sinnüberschuss, ergo auslegungsbedürftig, in sozialer Funktion: durch Bildung von kulturell tradierten Bildfeldern, in prädikativer Funktion: als Erfassung der Realität durch Modellbildung und Analogie, in ästhetischer Funktion: folglich als Ausdruck gesteigerter, künstlerisch einmaliger Innovation,


Anmerkung: Vorab rücken folgende Texte egelich in die Nähe der Abscheu, inTroj.: Gestank von Leichen,…drastische Schilderung der Greuel, der abgeschlagenen Glieder,16 In: Will 5. Buch 240 (V.7 u. 9) wo den Heiden Gestank nachgesagt wird: die heiden…von smacke. Außerdem der ubil stinkende rouch des Cerberus in En: Eneas (V.3212), sein freislîche stank (V.3244), mit Balsam gefüllte Gefäße im Grabtempel (ebd.): diu ne liezen den lîkhamen niht fûlen noch stinken. (VV.9486-88)


1.5 Von Gegenständen ausgehender Schrecken als eklige Überraschung zu führen wäre ein ärmliches Vergnügen, vgl. Menn (53,):…(Sie)…verschaffen uns… besonders heftige Reizungen unseres Seelenapparates und…die freudige Erleichterung darüber, daß sie ,nur‘ künstliche Illusion waren.


Der Schrecken erweist sich semantisch konstant, denn Tönungen des egeliche, sage man Abscheu, hängen ab vom Widrigen, von der Furcht vor dem Ungenande, dem Unangenehmen. (s.Neidhart, weit.unt.) Allerdings, die Befriedigung des noch einmal Davongekommenen mindert Schrecken und Furcht der Abscheu.


1.6 Zur Begriffsgeschichte von ,egeliche‘: die Grundbedeutung des egeliche, ergänzt um die Nebenbedeutung: Schrecken etc. sozial, materiell, situativ, geistlich, psychisch, niedrig, unfrei, bildet ein negativ konnotiertes Adjektiv, in semantischer Verschiebung zur Bezeichnung für soziale, materielle Notlagen.


Zum Bedeutungswandel von egelich (schrecklich) zu egesliche (abscheulich) die Frage: Was springt uns an aus dem kontextuellen Gestrüpp von egelich zu egesliche?


1.7 Zuerst zu eges-liche:17 800 II – Rol. Text 8572: uil egeslich wart ez unter in.


Anmerkung 1 prädikativ: Als der König der Heiden fällt (V. 8570), ward ihr Schrecken riesengroß (übers.): uil egeslich (V. 8572). Ihre Flucht ohne Führung (V. 8573), beweist die auf sich selbst bezogene Bedeutung des egeslich. Die Abscheu vor dem Feind, sie sehen sich verlassen, gehört ausschließlich der Angst. Siehe


Rol. Text 5063-65: aine egesliche durch vart, gemeint: Abscheu (Das Rolandslied des Pfaffen Konrad, mittelhochdeutsch/ neuhochdeutsch, hrg. v. Dieter Kartschoke (Stuttgart 1953): …er ramte sin da uorne do genie Durndat aine egesliche durch uart uon dem helme unze an di erde, (übers. fürchterlichen),


Anmerkung 2 partizipial: Zernubele greift mit dem Schwert den Löwen an, (5056) Rolands treuen Freund und Helfer. Daraufhin echauffiert sich Roland, die Wut befeuert den Schwertstreich gegen Zernubele, hinterlässt zwei ,eklige‘ Hälften, (5063-65); egesliche bindet semantisch zweierlei ,Abscheu` Rolands, zum einen vor der schamlos feigen Attacke auf den Löwen, dem sich Zernubele überlegen weiß, zum andern vor der Äußerung, wie Zernubeles zu entsorgen sei: nû bist du ze âze worden (5065). Rolands fürchterliche Wut ersetzt eine gewöhnlich ehrenhafte Bestattung durch die Entsorgung in der Wildnis: Zernubeles Körper gehört den Tieren der Wildnis, sozusagen zur Speise, als ,Geschenk‘ an den Löwen, die Seele dem Teufel: der tiuvel hât dîne sêle erworven (5066), zit. Aus 1170 II – s.Rul.: 141,30. 164,6. 245,25. 272,21. 279,24. 292,27. (Pfaffe Konrad: Ruolandes Liet. Hrg.v. W.Grimm. Pfälzische Handschrift (Göttingen 1838), um 1170); zit. Texte aus Konrad, Rolandslied (s. Register, S. 311-321)


vorgegebene Seitenzahlen aus Rul. (s.ob.)141. 30: mit egeslichem gebaeren: ((übers.: mit gar furchterweckender Freude, (übers. v. Autor)).


Anmerkung 3 adjektivisch: Die Freude (s.ob.) lässt sich demnach nicht lange aufrechterhalten, denn, Roland erscheint (3988), löst bei den Christen furchterweckendes Gebaren aus, ergo, bei den Heiden Furcht, versetzt sie in Schrecken: die haiden entsâzen in daz (3990). Das Abjekte der Körper wartet nicht lange: Adalrot (2020) verkündet Mahomets Befehl, Roland solle getötet, seine Leiche in den Graben geworfen werden (4039); Roland will Mahomet in den Staub treten, Adalrots Leiche den Vögeln vorwerfen (4062). Eigentlich eine auffällige contradictio: das egeslichem als paradoxer Topos von schiefer, kontextfremder Semantik, die Klärung nötig hat. Freude sei auszuschließen: Gebâr, stm. Lex B.I, 747: s.gebären sich auf furchterregende Weise. Das furchterweckende Ende der Kontrahenten verrät Spuren des Abjekten. Leichen von Stand beerdigt man mit allen Zeichen der Anerkennung und innerhalb der Stadt, andere wirft man draußen den Tieren zum Fraß vor. Roland bekundet so mit dem in den Staub getretenen Kontrahenten mindere Wertschätzung seiner: 164. 6: der furt ain egesliche scâr: übers.: statt schrecklich: eine Schrecken verbreitende Schar. Das als Partizip - verbreitende - übersetzte Adjektiv egeliche folgt grammatisch dem Stil der Heldenepen von erzählter Breite. Ihr genügen die Chiffren: zwölftausen Helden (1283), 700 Bogenschützen (4667), in dreifach geschützten Panzerhemden (1284). Sie verbreiten die Angst des heranrückenden Heeres unter Targis von Tortulose. (1282) Da sich die davon berichtende Quelle, aus dritter Hand, nicht verbürgen lässt, (1281), gerät der Empfindungstiefe des egeliche wegen in den Bereich der , an beliebig offene Türen seiner Aufnahme. Als episches Präsenz: Vergegenwärtigung des Vergangenen, hat die heldenepische ,Breite‘ hyperbolisches Gewicht einer potentiellen Abscheu bei der Annäherung der Schar. Wo tangiert egelich die Abscheu? Wo die Idee des Gestanks vor dem genannten egele Abscheu erweckt, wo die Sache menschliche Züge annimmt (das Ungeheuer in Kalocreant, Diu Crône, s.unt.) Vergesse man nicht, der Berg fällt nach unten, bewegt sich, mit schrecklichem Grollen, sein Lärm hat die Stimme des Ungeheuers, erzeugt Grausen in der empfindungsgestauten Angst der im Dunkel eingeschlossenen Gefährten Kalocreant, Lanzelet, Kay um Gawein. Schnell (S. 366,21) zitiert: Der imaginär ekelhafte Gegenstand affektiert den unmittelbarsten Erfahrungsbereich der Sinnesorgane, (Kol. S. 17), u. a. das Bildhafte einer Intention. Stellt man sich den Ekel vor, ruft man die Geister der Empfindung, deren allegorische Tiefe vom Leser ferngehalten werden soll. Zur Affektstärke: Der Text spricht ja nicht vom Wetter, spricht vom Glauben, welcher nur sein Bewusstsein besetzen soll.


Distinctio: Polysemie eines Wortes, zum Bewegen der Affekte, I’m sorry / I’m glad: ich bin leider betrübt, tut mir leid, ich bin traurig, niedergeschlagen oder froh.


Oxymoron: extreme Form der Antithese: syntaktische Einheit von einander gegenteiligen Begriffen: z. B. das schaurig schöne Spektakel. Die unerwartete Sprachkombination reizt verstärkte intellektuelle Aktivität. Christlich akzentuiert das Oxymoron die Paradoxie der Glaubenswahrheiten des felix culpa. Das lateinisch übliche, historische Präsens zur Aktualisierung des Abwesenden. Außerdem ernennt die tropische „cernas“-Formel den Leser zum fiktiven Augenzeugen als Einladung an das Publikum zur erlebenden (empathischen) Mitschau beschriebener Gegenstände des: quis, quid, ubi, und quando der inventio. Zur ,Marteroter egelicher marter‘ vgl. man als Hyperbaton die Sperrung zweier, syntaktisch eng zusammengehöriger Wörter, durch Einschalten eines konstruktionsfremden, dritten Elements. Er überbrückt den Tiefsinn der Allegorie, welcher den auf egelich eingestimmten Leser in starker Empfindung festhalten soll. Daraus folgt: Egelich in grammatischer Funktion, adjektivisch als körperliche Eigenschaft, egeslich adverbial. Fraglich wäre, wo egelich die Abscheu semantisch tangiert? Vermutlich über das Kranke, wenn die Idee des Gestanks vor dem fraglichen egele Abscheu erweckt. Eine andere Möglichkeit wäre dort, wo die Sache menschliche Züge annimmt: egeliche als körperbezogene Tortur, egesliche als modal gefasste Agonie. Kol. (op.cit. S. 16) versteht unter Ekel: Abwenden, (Abjektes!), Abscheu. Zum ,Ekel‘ gehört Schauder, sich abwenden, eine Entwicklung der Abscheu vor dem, was einem unangenehm erscheint. Durchgehend gesichert wäre semantisch tiefgründig die subjektive Abscheu vor der Schlange, entstanden aus (eghi), (eghi: Schlange, egelich: schlangenähnlich18), ihre Tradition der Sünde stützte diese Theorie.19 Demnach wäre , Ekel‘ als Bezeichnung für ,Abscheu‘ semantisch eingefahren. Seit dem 16. Jhdt. bedeutet der Ekel, ,krank’sein ( vgl. den kranken Anfortas in: Parzival) im Sinne des Lateinischen aeger: krank.


Anmerkung 4: Aus welchem Organ (jeder Ekel ist organisch-generativ) kommt Ekliges zuerst? Aus dem Magen, denn die verursachend peristaltische Unlust, das bestreitet keiner, geht auch im Mittelalter als begrifflich inexistenter Ekel dem Erbrechen voraus. Das hängt zusammen mit dem Entstehen des Begriffs aus ,dunkler‘ Empfindung des traditionell Unangenehmen. Mit dem Aufkommen der Tischzucht wird der Ekel bedeutsam, mit ihm der Begriff als solcher, s. Wittgenstein und Sprache. Bedeutet egelich nur Schrecken? Zum scharfen Umriss im Einzelnen definiere man Abscheu, ich zitiere Luisa Valenzuela:20, s. folgend: Quisiera asomarme at tema intentanto romper barreras de autocensura por el simple hecho de nombrarla, reconociéndole existencia. (übersetzt v. Autor), etwa: der Schreibakt wäre in seinem Benennen der Dinge an sich schon eine Form von Transgression, notwendig, den Menschen nicht nur von der äußeren Zensur zu befreien, sondern auch von Barrieren der Selbstzensur, der Angst und der Negation.


Anmerkung 5: Zu ,egelich‘ im Kontext: Funktional ist egelich= schrecklich, furchtbar, überwiegend körperbezogen, (-siehe -lika: Leib und Körper, s.ob.) aber auch abstrakt funktional. In den Texten abgekürzt… Löse man sein Ausdrucksregister auf, erörtere man das Leserempfinden:


Der Laut, Semem der Phonetik, teilt dem Hörer Gefühltes mit, aktiviert seine Empfindung. Der Empfindende übernimmt das Zeichen, fasst es in Begriffliches. Er integriert die Sache, die Ekliges bedeuten soll, in seinen Wortschatz. Zur Isotopie: mehrere Semen begründen einen semantischen Zusammenhang: marteroter egelicher marter. Die Semantik hängt davon ab, dass es keine Objekte ohne Funktion und Zweckbestimmung gibt. (Därmann op. cit. S. 210). Seine Bedeutungsvielfalt profitiert vom signifikanten Überschuss des Objekts (Därmann ebd.). Von egelich zu Schlange, Geist, Lärm…Schrecken, Widerwillen, Abscheu.


Gemeinsame Merkmalnenner wie Metaphern erweitern den Verständnishorizont, indem sie real Fixiertes durch Mögliches außer Kraft setzen, und das Sein (egeliche) vom Seiendem (egesliche) intensivieren.


Die Evidenz: Prinzip als Teil der Anschaulichkeit, zum Bewegen der Affekte, ist dieser unheimlichen Erweckung nachgekommen. Mit einer Geschichte über das Hässliche als Sein hat er sich in diesem Dunkel etabliert, in der Welt des Ekels vor hässlichen Gestalten in extremis, dem Ort von Tod und Tortur, Satanei und Sadismus, Angst und Apokalypse, der physica curiosa aufgeschlitzter, in coram publico aufgestellter Leichen, oder mit dem, was noch von ihnen übrig ist. Die Neuzeit schließlich, leistet sich, um mit einem Bonmot abzuschließen, den Evergreen stiefmütterlicher Verdrängung. Die Ausscheidungsprozesse erinnern, das sei eine Anmerkung außerhalb der Chronologie, an Ecos Name der Rose, an die nach innen verfaulende Abtei, eine Muschel von der Außenluft abgeschlossen, vergärend im Schmutz der Bigottrie, der Morde, im Muff des geistig-bigottischen Ekels. Venantius von Salvemecs Leiche im Bottich von Schweineblut (am nächsten Morgen des zweiten Tags), der Geschmack und das Grauen davor, hat sich in Ecos Detektivroman der fiktionalen Neuzeit als unvergängliches Mittelalter niedergeschlagen.


Die Lust am Staubwedel, die Angst vor der Sepsis zahlen den Preis für den Schein des Vermeidlichen. Ein Bild, der Mythen üblich, verdeutliche dies: Mutter Abjekt verwandelt sich in einen Buben, welcher, unter Nachbars Hecke ,fündig‘ geworden, die kleine Beere am Nasenrotz vorbei in den Mund schieben will. - Iss’ nich’: erst will sie gewaschen sein! Obige Revue zu diesem Thema sei vorinformativ; wie sonst könnte kann man den begrifflich inexistenten Ekel, diese Abscheu im Mittelalter semantisch klarer fassen? Durch seinen Gegenbegriff? Dem Schönen lässt sich das Unschöne (was noch nicht hässlich sein muss) zuordnen, aber Unekel? Selbst Rosenkranz legt sich auf den Ekel per se nicht fest, packt das Ekelhafte (ebd. Inhalt 496) in die Grauzone des Widrig-Scheußlichen, als sein unvermeidlicher Ableger. Bleiben daher Anreiz, Sympathie, Zuneigung als positive Gefühle des Gegenbegrifflichen der körperlichen Abscheu, des Widerlichen, in der Nachbarschaft des Schmutzes, des disharmonisch Hässlichen, der Defiguration, und dem übrigen, reichen Angebot der oben geschilderten Ekelformen.


Aristoteles nannte die Hand das Werkzeug der Werkzeuge; die Ritter der Heldenepen führen damit das Schwert, trennen Teile vom Ganzen, vom neugeschaffenen Abbild Gottes. Es ist dies die hyperbolische Anatomie, die individuelle Begrenzung der Vollkommenheit des idealen Körpers, (die) Ekel erweckt. (Menn 127). Das, was Horaz als Harmonie des Zusammenwirkens der Einzelteile zum Ganzen versteht, wird zur Disharmonie verkehrt, wird versehrt, gekürzt in sensu stricto, vom höfisch missionierten Ritter, -sein Tierkreiszeichen ist der Kampffisch-, in Gegenstände verwandelt, vom Lebenden im Toten. Das procedere der Defigurationen ist Slapstick zusammengeschnittener Filme, brüske Anschauung von falschen Teilen am falschen Ort. Das gestörte Maß an Freiheit und Notwendigkeit verletzt die Sinne, das Körperganze als harmonische Grundbefindlichkeit. Auf die Heldenepen übertragen bedeutet dies die gestörte Freiheit des Opfers, weil es dem Schwertstreich im Wege stand, die gestörte Notwendigkeit eines überflüssigen Lebens. Dem kann man nachhelfen, denn Töten gilt, im Vorgriff auf den rigorosen Calvinismus, als äußerste Vereinfachung des Lebens.21 So symbolisieren die Brüder des Akephalos den Menschen als Schlachtfeld, schuldig, weil sie (noch) leben, und furchtlos sind vor Feinden deshalb, weil diese eben schlimmstenfalls nur töten können.


Beispielehalber haben sich Krause (215 ff.s.ob.) und andere dem traurigen Schicksal Geköpfter angenommen: Eneas (V.12606) köpft Turnus, Tierrich köpft Binabel im Rolandslied, Kaiser Karl köpft Paligan ebendort (V.8562), Kriemhild den Hagen in den Nibelungen (V.3435), in dem auch Blödel, nicht nur aus Liebe, den Kopf verliert (V.1980). Alexander erleichtet den kopflastigen Porus (Strassburger Alexander, (V.4686), Gawain den Behardis (Crône V.13379 ff.). In Kudrun (Str.1446) köpft Herwig König Ludwig, Warte die böse Gerlint (Str.1523), Hergart die junge Herzogin (V.1528) usw. Köpfen bedeutet Abschied von der Festkörperphysik, bedeutet brutalste Körperverunstaltung, Reduktion des Körpervolumens um den Sitz des Willens. (Krause, op.cit. 216). Steuerlos driftet das Bewusstsein ab in Mechanisches, in Ditfurths Kapitel von der bezweifelten Naturwissenschaft22,in groteske Mimik der versuchten ,Rückkehr‘ zum Ganzen. Der Verlust prägnantester Merkmale der Individualität (Krause 216, zit.Fußnote ebd.) abgeschlagener Häupter wandelt gestörte Empfindungen zum Widerlich-Ekelhaften, aber nicht zum Ekel allein. Den Grund nennt Fuhrmann23 (in Jauß 27): das Grausige wird als bedrohlich und furchtbar erlebt, das Ekelhafte hingegen nicht. 24 Im Dunst dieser gestörten Empfindungen kann man Grausiges und Ekelhaftes nicht klar trennen. Eindeutiger sieht Menninghaus (123) den Ekel, denn…die Geschichte des Körpers im Negativen sei durchweg von Chiffren des Ekels determiniert, zu denen… Verwundung sowie Zerstückelung zählen. Und um diese beiden letzten körperlichen Gewalten geht es hier. Historisch ist die Vision des überfressenen Todes von Brecht aus den Heldenepen Vision, seine Realität während der Pest nicht. Ekelhaft ist beides.


Dem Konzentrat geschilderter Ekelformen scheint der Ring des Haynreich wittenweylär, (1408-10) zu genügen. Er ist so etwas wie die Enge einer Sanduhr, wenn es darum geht, dieser geschilderten Breite ein Korsett zu schneiden, ein Schnittmuster. Ernenne man ihn zur Direktive der Untersuchung. Er ist so etwas wie ein Mittelalter im kleinen, ein Mikrokosmos, Enzyklopädie der Weltfülle,25der Sud der welte lauff (V.11) in Komik und Kapriole, in Nonsense und Narretei, in parodistischer Verkehrung von Tischzucht, Minne, Ritterehre, Bewährung. Der Sud sammelt sich am unteren Ende, gefiltert und gewertet durch die brillanten Kenntnisse des Autors mittelalterlicher Literatur und Philosophie, Theologie und Recht. Beweise dieser Brillanz lassen sich ergründen unter Turnier, Hochzeitsfest und Krieg. Weltfülle bedeutet Maß, aber auch Unmaß aller menschlichen Regungen, das Sichgehenlassen, und nicht wissen, wohin, weshalb. Wenn es im Krieg um Land und Tote geht, dann macht die Technik der Waffenentwicklung Sprünge vom Halbschwert zur Lanze, von friedlicher Koestistenz zum Ausnahmezustand, vom Bogen zum Schießpulver, von der Granate zur Wasserstoffbombe. So liegen die Lappenhauser gpauren den größten Teil ihres törpellebens symbolisch und realiter im Dreck, und können nichts dafür. Symbolisch der unkörperliche Ekel, realiter der körperliche. Beide werden Säulen der Untersuchung sein, Textnähe ihr Futter. Ein Beispiel der Vereinigung mehrerer Ekelformen auf eine einzige Person liefern Triefnas und sein Schätzchen Mätzli die Hauptpersonen (Exposé S. 3): Balzt Triefnas, kocht das Blut, die Komik gerät zur Kapriole des Grobianismus, der Groteske, des Skurrilen, und stets damit verwoben, dem Ekelhaften. Darauf sei später zurückzukommen. Mault Mätzli mit ihrer mutzen (V.1566), entweichen die derart verunglimpfte Minne und Venus, ihre Schutzheilige, durch die Hintertür einer scheinbar davon Unbetroffenen. Sie ist Zeitzeugin des Ring, wenn der Ekel ohne libido vollzogen,werden soll. Sie ist steril gelagert, weiblicher Kastrat, weiß mit der Sexualität nicht viel anzufangen, ein Demonstrationsobjekt in crescente. Im Gefolge die obszön vorgetäuschte virginitas (ecce Boccaccio), der ekelhafte Verrat an sich (Mätzli ist doof), der Betrug zwischen den Beinen, die Täuschung anderer, eklig am Hof. Die Sprache der Figuren ist ebenso unmäßig. Ihr, unter der Gürtellinie des Benimm! angesiedelter Reichtum dörflich-dialektaler Rundumschläge ist von Derbheiten unterwandert bis in die Niederungen fäkaler Groteske, des Argot. In ihrer gärigen Art scheint sie wie geschaffen für einen Ekel, der sich selbst neu erfindet , sich bildet und prägt, sich vervollkommnet zum ekelgärenden trio infernal mit dem Körperlichen, dem Unkörperlichen. Die Forschung zu diesem Haupt-und Schlüsselwerk des Spätmittelalters26 verkauft den Ring als genialster Rülps der deutschen Dichtung, als schallendes Lachen im Kot, (Adolf Frey), als gemütlose Kotmalerei (Otto von Greyerz), als wüste Schweinerei (Gervinus), als Gipfel des Unflats, fußtief in Kot und Schlamm. (Emil Ermatinger).27 Lassen wir die Übrigen. Der Rülps entbindet säuerlich anverdauten Urekelgestank, wie einn furtz (V.6140), auf der Flucht nach hinten, in höherer, ekelgeschmacklicher Potenz. Nach hinten die davon unberührte Entsorgung fäkalisch ungerührter Natur, nach vorn, durch das Maul, die verstohlene Choreographie des Uneigentlichen: Gestank, Gestik des gestreckten Kranichhalses, Überdruckbildung, Laut, Mundhöhle, Explosion der Befreiung: Wieviel an Widrigem sich durch diesen kurzen, trockenen, onomatopäischen Rülps, Laut und Schrift in eins, allein abrufen lässt, verdient besondere Beachtung, nicht nur seiner häufigen Auftritte wegen. Die Forschung mittelalterlicher Tischzucht weist zu Recht hin auf die Negativa all dieser Schweinereien, doch hat noch keine das Umfeld kommentiert. Dabei wohnt der Ekel Tür an Tür, man muss nur anklopfen.


Vor dem Eintritt noch ein technischer Hinweis: Zitiert wird aus dem, auf Wießner (Wie, bzw. Wie 1) bezogenen Textmaterial des Ring von Horst Brunner (Br) und Werner Röcke (Rö), und weiteren Autoren, nach Bedarf verkürzt, wie Ack: Ackermann, Kol., Kolnai Menn: Menninghaus, Ros: Rosenkranz, Bach: Bachorski, Bacht: Bachtin, Lex: Lexer und weitere siehe Register. 311-321


Zur Nahrung auf der Reliquienliste der Literatur: Was heute ekelt, hatte im Mittelalter andere Qualitäten. Hatte? Doch zuerst einmal ein Blick in die Küche einiger Beispiele.


Konrad von Würzburgs Trio des Herz (Herzmaere), Dame, Ritter, Ehemann, (2. Hälfte 13. Jhdt. s. Register, S. 311-321), erzählt vom Schicksal eines Herzens zwischen den Fronten der Liebe, des Ehebetrugs, der Rache. Ein Ritter opfert sein Leben für den Minne-Dienst, nicht ganz koscher. Zur ,Sicherung‘ der Minne betrügt er den Ehemann, befolgt den Rat der Geliebten, zur Täuschung desselben scheinbar über das Meer zu fahren. Dann stirbt er aus Gram, sein Knappe schneidet ihm, wie befohlen, sein Herz heraus, (V.334-5), um es seiner künftigen Besitzerin zugehen zu lassen. Fasse man seine Bedeutungen in erlittenen Eigenschaften zusammen: das liebende, blutende, trauerfarbene Herz (V.300), das Pfand der Liebe, das Einbalsamierte, als Reliquie von gezierde cluoc (V.369), das Wiedererweckte, (V.472), das endgültig Todgeweihte, als Nahrung in den Körper seiner Liebe Integrierte.


Frage an die Küche: Wie schmeckt gebratener Balsam, dazu hochgelobt vom Ehemann, von der Gemahlin im nachhinein…sô zuckermaeze…empfunden? (V.450). Nur unter größter Ekelüberwindung, möchte man meinen. Dem ist nicht so. Der Spei-Ekel existiert hier nicht. Kein Wort vom erbrechenden Magen. Nur Schmerz darüber, dass sie den Ritter ,unwissentlich‘ getötet, sein Ableben mit dem eigenen ,Tod‘ quittiert: als ein tôtes wîp gestalt, (V.479), hende…beide fürsich (VV.482-3), daz bluot ir ûz dem munde dôz,. Das Herz, Pfand der Treue, der Minnepflicht, wird aus der Sicht des Ehemannes an das Besitzrecht, an das Recht auf Rache veräußert, als Verbrechen an seiner sakral bedeutsamen Funktion als Reliquie. Seine Zubereitung durch den Koch geschieht mit willen gar: (V.413), gefühllos, (VV.410-11): daz er im (dem Herrn) ûz dem herzen dâ ein cleine sundertrahte…mahte.


Man erinnere sich: Isabetta (Boccaccios Deca) nimmt das Gift auf, stirbt. Sie verspeist das damit beträufelte Herz nicht, wie andere, denen solch kannibalistischer ,Ekel‘ per Unwissen vorbehalten. Mit der Bewahrung des Herzens soll der Körper als Ganzes bewahrt sein, einmal in Treue der Liebenden zum ,Körperlosen‘ und der Pflicht der Hingabe als Ganzes, doch, wo wirkt das Grauen vor der Gabe des eigenen Vaters? Schließlich handelt es sich bei diesen ,Liebesgaben‘ auch um Leichenteile, lässt man die Liebe beiseite. Erinnere man sich der Antwort an Isabetta (Deca): Sie erblickt den Kopf (!) des Geliebten. Kein Greuel, keine Ekelempfindung, obgleich ihr teuerstes Stück unter dem Kinn endet, ihr den Anblick des Kopfes Auge in Auge beschert, sein eingefrorenes, in solchen Fällen ungläubiges Erstaunen dessen, was ihm widerfahren. Wenn Liebe und Betrug Grenzen überschreiten, hat sich das Motif vom verspeisten Herzen und anderer Körperteile aufs beste in der Literatur eingerichtet. Achte man auf die Empfindungen der Gäste dieser grausigen Mahlzeit. (Le Goff 1:173). Hierzu einige Beispiele:


Im Tristanroman (ca.1170), erzählt Thomas d’Angleterre von der Eifersucht eines Grafen. Er serviert seiner Frau das Herz ihres Geliebten Guirun zur Speise.


Trist BI (V.7177): Königin küsst Morolds abgeschlagenes Haupt, bewahrt es verwest auf.


Im Lai d’Ignature (um 1200) servieren Ehemänner ihren Frauen, den zwölf Geliebten des Ignaure, erotisch Pikantes des Getöteten zur Speise: Herz und Geschlechtsteil als Pastete.


Glaber28 schildert Folgen eines bohrenden Hungers: Rasend vor Hunger verschlangen die Menschen Menschenfleisch!...Viele boten Kindern einen Apfel oder ein Ei an, lockten sie an abgelegene Orte, töteten und verspeisten sie. Vielerorts wurden die Überreste der Verstorbenen ausgegraben, um damit den Hunger zu stillen. Hier hat man eine biologisch stringente Überlagerung grenzüberschreitenden Ekels, gar Mitgefühl für das Schicksal der Betreffenden, der Betroffenen, der Begrabenen.


In Kai S. 82, liest man: (die Christen) aßen die Ertrunkenen (der Heiden), aus Hunger, aus Hass, oder beides? Welche Empfindungen werden frei? Oder das imaginäre Garen am Stück: Rennewart, der vom Küchenschmutz Befleckte (Buch IV 188-189, 327, 189)286), vom Koch am Bart versengt (V.286,8), wirft den Übeltäter in die Glut (V.286,15). Dort wird er im Feuer geröstet, imaginär als Braten angeboten: her Vogelweide von braten sanc: dirre brate was dicke und lanc; (ebd.). Bleibe man beim Braten: In Hagni? (Nib) bekommt wer? die gebratenen Herzen seiner Söhne zur Speise, Empfindung? Der Kannibalismus soll Schrecken auslösen, das Wie der Zubereitung, die Verspeisung der Opfer Ekel, wenn Kannibalen den Ekel der angefressenen Opfer mit aufnehmen, Hunger und Ekel zusammenfallen: Zu Beginn des 11. Jahrhunderts les hommes se mirent, sous l’empire d’une faim dévorante à ramasser pour les manger toutes sortes de charognes…(Le Goff 2:212)29


1.8 Siech und Aussatz: Hat man mit der Fäulnis des Leichnams (s.Kapitel) als unvermeidlich Ekelhaftes abgeschlossen, sei für den Leprösen, im Vorzimmer des Todes, ein neues, ekelträchtigeres Kapitel aufzuschlagen, will sagen, das Eitern und Abfaulen am lebendigen Leibe, (Kol. S. 31). Es ist das Ekelhafte der Aussätzigen, die unförmig schwärige Haut, blatternarbig, eitrig, stinkend, sekretabsondernd, schweißig zerfallendes Gewebe, das dem Subjekt irgendwie ,anklebt‘, es mit seiner Nähe seinem Dunstkreis umfängt. (Kol. S. 31). Eine widrige Selbstbegegnung durch die Auflösung des alter ego. Aussatz fiele nicht aus heiteren Himmel, er käme von der Sünde der Schlemmerei, der Trunksucht, der Wollust, dachte sich die naturheilkundige Äbtissin Hildegard von Bingen in ihrer ,Physica‘.30 Auch der Lepröse war Sünder, so Migne, sein leidender Körper die Lepra der Seele… Le Goff 1 (118), die ,Luft‘ der Seelenruhe durch verpestende Leidenschaft.31 Augustinus summiert diesen Jammer unter dem Mundus,…als babylonische Gefangenschaft des Menschen.32


Die höfisch, ritterlich-adelige Welt des hohen Mittelalters (…) betrachtete die Lepra – die <<miselsuht>> - mit unverhohlener Abscheu. Die von ihr Befallenen erschienen ihr wie Bestien der Wildnis…als absolute Gegenwelt…zur <<fröude>> des höfischen Festes.33 Nicht nur deshalb wird der Lepröse im 14.Jhdt Frankreichs verteufelt und verfolgt. Die Angst vor der Nähe zum Befallenen, die Abscheu vor dieser miselsuht festigen einen Ekel, welcher von innen als vermeintliche Sünde heranwächst, als körperliches Dezifit des Außen in der Vermutung seine Entsprechung hat.


Die Angst vor Ansteckung bestärkt den Ekel aller Register der Verformung, der Farbe, des Zerfalls. Hässliche Beulen am Hals, in der Achselhöhle, den Leisten, schwarzblaue Färbung der Lymphknoten, eitriges Einschmelzen zerfallender Herde. Die Folgen der Beulenpest beschreibt Sighert von Gembloux: ,Viele verfaulten zu Fetzen,…nach und nach zernagt, wurden schwarz wie Kohle.‘ Sie bekamen…glasige Augen, eine schwarze dicke Blutwolke, einen großen, breiten, giftigen Odem34,


Nur Arme, Aussätzige oder Sünder seien eklig, sollte man meinen, doch die Geschichte Ulrichs im Frauendienst belehrt den Leser eines Besseren.


Ulrich (Ulr. FD. V.1155 ff.) soll bei seiner Herrin, eine verheiratetete Dame, als Aussätziger verkleidet erscheinen. Er tarnt sich als Kranker, gibt so die höfische êre seines Ich auf, kleidet sich ärmlich, färbt die Haare grau, ergibt sich dem Ekel körperlicher Erniedrigung, des Leidens, vor allem darin, dass er so auf kein Beilager hoffen darf. Die Wirklichkeit holt ihn ein: Auf dem Weg zur Burg trifft er auf Aussätzige. (V.1129,6). Er isst mit ihnen, doch das Essen, nach dem lepröse Hände greifen, ekelt ihn an, ebenso der visibilisierte Siech der Todgeweihten, ihr schlechter Atem (V.1129,6), Fingerfäule und angefaulte Hände, die denen begrabener Toten gleichen (UL FD 1152,4-5), Ekel vor ungenanten würme(n) in einer im Freien verbrachten Nacht. (V.1168,5) Nenne man es den Ekel vor einem zusammenhängend wimmelndem Gemisch (,Geschmeiß´), die Schleimspur kriechender Insekten (Kol. S. 540-1), umeinander kriechender, erdfarben schmutziger, gehunfähiger, zu einem Brei verbackener Aussätziger auf Brueghels Bildern. Solche genaue Angaben zu Aussätzigen waren in jener Zeit unüblich, denn ,Aussätzige waren nicht nur ekelerregend, sie galten als tot.´(Ohler 224), zit. Irsigler, Lassotta, S. 74 ff., Aussatz‘, in Lex MA 1 (1980)). Grund: Sie trugen Vorzeichen der Verwesung. Der Lepröse ekelte nicht nur sichtbar, anhand seiner Geschwüre, sondern er roch auch ekelhaft, weil das hohe Fieber zu Schweißausbrüchen führte. Er galt als lebender Leichnam ,Le Goff 1 (118), welcher vom gesunden Körper der Kirche (!) abgetrennt werden musste. (idem 119) (Les exclus, Le Goff 2 (S. 289 u. S. 326). Der Angstekel vor Ansteckung,35 der Ekel vor einer gestörten Gottbeziehung mag hinzukommen. Am Ende steht der Aussätzigenekel, in der Minneprobe instrumentalisiert, als das Unreine der Damen‘ Waschwasser, das er trinkt, der Ekel vor Körperkontakt, vor vermeintlicher miselsuht, der Ekel vor sich selber in auswegloser Situation. Er muss ihn ertragen, will er die Ehre der Dame nicht verraten.


Ulrich weiter: Ack, S. 268 ff.


In Tristrant und Isalde 36 erfährt der König, von Tristrant gehörnt, von dessen Flucht (entloffen, 4394/4225), nachdem er zwischen und Isalde, der Königin, mehr als nur Händchenhalten entdeckt hatte. Also scheint ihre Verbrennung beschlossene Sache. Ferner würde mit ihr der Ekel sine corpore verbrannt. Doch ein aussätziger Herzog, der Ekelhafteste unter den Kranken, entstellt, von zerfressener Haut, geschwollenen Augenlidern, blutunterlaufen, abstoßend, rät ihm zu einem Leben Isaldes unter Aussätzigen, zu einem lasterlichen tod (4437/4263), schrecklicher als der Verbrennungstod (4439/4265). Da wäre ihr Leben gar lasterlich und ouch gar bitterlich (4451/52), und: ich will sie zu minen siechen bringen. (4454/55) Der Herzog: ,Gib‘ sie deinen Aussätzigen, und niemals soll eine Dame ein schlimmeres Ende erfahren haben. Sieh nur, wie die Lumpen an unseren eiternden Wunden kleben. Bei dir hatte sie ihre Freude…an pelzverbrämten Stoffen….(Ohler 223-4). So soll also Isalde statt verbrannt, von Siechen zu Tode geschändet werden (4427-75), ihre Schönheit in coram publico verunstaltet durch gräßlich entstellten Aussatz unter den Lépreux…tels ceux à qui le roi Marc livra Iseute coupable….Le Goff 2 (290). Marke, der König, überlegt. Ein Leben unter Aussätzigen, das keines ist, Tod vor dem Tode, unter Todgeweihten. Fasse man es als Zwischenbilanz:


Ein aussätziger Herzog, unbestimmter Natur, rät einem König zum Aussatz als schlimme Strafe, schlimmer als Verbrennung. Das unbestimmte, markierte Pronomen scheint Hinweis auf des Königs Unkenntnis eines Aussatzekels zu sein. Daher kann er sich die Schärfe einer solchen Strafe nicht vorstellen, weil ihm der Körperekel, gar von irgendeinem Herzog, weder vertraut, noch als Rechtsmittel geläufig ist.


Dennoch, Marke folgt dem Rat, der Todesart, dem Versprechen der Tat, durch den Aussätzigen. Ihm trägt sie mehrere Früchte. Zum einen die Frucht eigener Ekelerfahrung, zu anderen der Ekel königlicher Überredung in Sachen Ekel, weiter die Herabwürdigung seiner Königin, die ,stille‘ Rache eines hässlich Gewordenen an einer Schönheit, die eklige Befriedigung über den baldigen Wandel dieser Schönen in corpore. Der Herzog wird getötet, Tristrant rettet die Todgeweihte. Das sine corpore fällt auf den König per Verachtung seiner zurück: …im ward so gesprochen mänig laster in dem land, (4485/4299). Die heilige Angela von Foligno (1248-1309), Heilige der römischen Kirche, empfindet in großen Visionen das Kreuzesleiden Christi. Um sich in der Ekelüberwindung zu beweisen, pflegt sie Aussätzige, trinkt deren Waschwasser, in mystischer Schau des Gottesinnigen. Im Prosa-Lancelot verfällt Artus der falschen Ginover, lässt erst von ihr ab, als Gott sie mit Aussatz bestraft, als Beweis des Ekelempfindens


1.9 Fürst Dietrichs Erscheinung in Konrad von Würzburgs Engelhard 374, (s. Register S. 311-321), zerfällt zu widerlichem Anblick einer miselsuht (5147). Seine Entstellung ist selbst seinen Freunden widersaeme. (5196) Die ekligen Einzelheiten lasse man beiseite, ins Auge fasse man die Ekelwirkungen nach außen. Widersaeme: Verachtung steht ins Haus: smâcheit (5578). Alle meiden ihn, wie er sich selbst. Ausgenommen Freund Engelhard, der den Bedauernswerten bei sich aufnimmt. Er selber empfindet sich als eklig, als unmaere (5294). Das Unmögliche seinr Flucht vor sich selber erzeugt Unlust, die auch die Umstehenden spüren. Sie sind in den Kreis der widrigen Empfindung aufgenommen. Man erinnere sich der halbflüssig-flüssigen Ausscheidungen, ihre Verwandtschaft zum Gastro-Ekel, ungleich größer als die Dietrich-Version. Das äußerlich Angewachsene, das Ausgeschiedene, verstofflichte Exkret/ Sekret an Dietrichs Körper, mag ähnliche Distanz hervorrufen, ist dennoch ,kontrollierbarer‘. Schnell 1 (374) hat in folgender Version dem Angewiderten vor dem entstellten Dietrich einige Zeilen gewidmet, denen man nicht immer zustimmen könnte, vgl. Fließtext:


Konrads Erzählung Engelhard legt jedoch zugleich eine ständische Differenzierung des Ekelgefühls im Mittelalter nahe. Es hat den Anschein, daß sich die sozial oberste Schicht als erste von Dietrich abgewandt hat, weil sie den Anblick des entstellten, häßlichen Körpers nicht ertragen konnte. Der sozial unteren Schicht (kneht unde megede, 5252; der untersten Schicht der (familia) wird entweder die Fähigkeit zum Angewidertsein abgesprochen oder ab das Recht auf ein solches Angewidertsein nicht anerkannt. Sie muß sich weiterhin um den kranken Dietrich kümmern. Diese Menschen können oder dürfen sich nicht ekeln; falls sie also angewidert sein sollten, müssen sie dieses Gefühl ertragen. Allerdings vernachlässigen auch diese Diener zuletzt die Pflege Dietrichs (5576-5605).


Nicht nur den Ekel am Armen Heinrich (Abb. 3) sondern auch ,Den Ekel gegen einen aussätzigen Herrn, für den sich das wackerste Mädchen aufopfert, wird man schwerlich los,37 notiert Goethe 1811 in seinen Annalen. Was ist im einzelnen eklig? Es ist nicht der Schrecken der Krankheit, (Ekel, Widerwärtigkeit, Abscheu), es ist die Wirkung des davon Befallenen auf die Umwelt. (Heselhaus op.cit. in Jauß 429): manne unde wîbe wart er dô widersaeme. (V.122). Zweitrangig wäre der Ekel vor Aussatz, vor dem Aussätzigen, erstrangig der psychische Ekel vor der unmoralischen Akzeptanz einer Achtjährigen als Blutopfer. Diu siecheit (V.166) ist Standart jener Zeit, dass Heinrich auf den Deal mit der Jungfrau eingehen will, ungewöhnlich. Das Geschehen in Kürze: Gott schlägt den Armen Heinrich mit Aussatz, als dessen hoffärtiges Leben, der schöne Schein des Lebens über den vûlen mist (V.730),38 überzuborden droht. Nur das Herzblut einer Jungfrau könnte Heilung sein. Heinrich stimmt zu. Der Titelholzschnitt des Werkes, (s. Register, S. 311-321 und Abb. 3, Hartmann von Aue, Nachwort, S. 124) zeigt dem Betrachter den Ritter, den es voyeuristisch nach der rettenden Jungfrau gelüstet. Doch die Lust an Folter und Ekel bevorstehender Untat hat Grenzen. Eine setzt das Loch in der Wand. Heinrich vernimmt das Geräusch des Messerschliffs, welches ihm die Richtung weist, er sucht ein Loch in der Wand. Ist es zu groß, bemerkte es die Jungfrau, gesetzt, sie wendete den Kopf. Ist es zu klein, käme das fuchterregende Messer nicht ins grausige Spiel. Die Handbreite von den Augen zum Loch begrenzt den Einblickwinkel von Heinrichs Spähen eben auf das Messer, das ihn just in diesem Augenblick zur Einsicht wandeln wird. Doch gehe man nochmal zurück zum Betrachter. Er betrachtet den Ritter, dieser betrachtet das Messer, der Arzt betrachtet das Loch, betrachtet Heinrich, den Voyeur, die Jungfrau, den Blick abgewandt, betrachtet den ,Himmel’. Sie ist nicht mehr von dieser Welt. Ob sich der Arzt bewusst zu Heinrich gedreht, Messer und Schleifstein vor sich, sei offen, doch jetzt wird der Arzt Voyeur, Heinrich zum Opfer, der Betrachter zum Voyeur beider. Vielleicht mag er sich selbst davor ekeln, jedenfalls ist Heinrichs Spählust die Jungfrau, die er zuvor nackt gesehen haben muss, (s.Text), durch das cache-vu des Arztes verborgen, so bleibt das Messer im Blickfeld, grauenhaft provokativ in seiner übergroßen, detaillierten Darstellung. Es hat Doppelschneide, spitz zulaufendes Profil, der Arzt hält es (der Länge wegen) ostentativ quer in den Blick Heinrichs, die Breitschneide schräg nach vorn. Es hat also das Zeug zum Grauen. Just der Augenblick, in dem Heinrich sein Inneres ,betrachtet‘, denn: nû sach er sî an unde sîch. (V.1234). Der Blick durch das Loch in der Wand beschämt Heinrich (V.1230 f.) Er schämt sich vor seinem Einverständnis zum Mädchenopfer; die Reue hält ihm den Spiegel vor: nû sach er sî an unde sich (V.1234 f.)…in dûhte dô az niht guot, des er ê gedâht hâte. (VV.1236-7). Käme das Messer zum Einsatz, würde das Grauen zum Ekel erweitert vor einem gemetzelten Körper. Der Schritt ist klein. Die dargestellte Übergröße des Messers ist Usus mittelalterlicher Kunst, das, worauf es ankommt, aussagekräftig zu gestalten, auf das Konto Gläubiger an Furcht und Schrecken, (s.Kunst u.Körper).


Wie die Lepra definierte man die Häresie über das tertium comparationis der Sünde ebenfalls als Krankheit (Le Goff 1:118), als Vorstellung von der unreinen, mit Flecken, Wunden, Eiter bedeckten menschlichen Seele…im deutschen Volksbewusstsein39. Häretiker leugnen den Glauben, dem sie vorher per Taufe angehangen, stellen sich der Kirche entgegen. Sie erwecken zum ekligen Missfallen der Kirche den Anschein der Frömmelei…um ihre wahren Absichten zu verbergen…wie der Wolf im Schafspelz. Nach außen bescheinige man ihnen Verschlagenheit ,astutia oder versutia, (174), teuflisch oder schlangengleich, nach innen die Schlangen, die in Verstecken operieren. Heimlichkeit ist das Merkmal der Ketzer: Man trifft sich nachts in…Kellern oder Höhlen,…wo man im Geheimen lehrt u.dgl. (175). Kerner (173): Der Ketzer, charakterlich…synonym zu morbus, eine chronische Darmentzündung, die auf das inner Faule eines Menschen anspielt, nach außen ansteckend, wie pestifere Häresie…das Krebsgeschwür (173), der ,Aussatz‘ (173). Kerner (171), zit. Grundmann40 S. 186: Kratz an der Häresie und du findest Aussätzige. Hinter der Haut, sie verschafft der Häresie einen Körper, steckt ein gehörig Maß an ekligem Eiter und Gift, an Körperekel, an Abscheu vor Ansteckung.


Öffentlich verabscheut man die Häresie, (s.Kap. Siech und Aussatz) eng verbunden mit den Negativa, z. B. eine ,Nichtswürdigkeit´…ein Schandfleck… eine stinkende Fäulnis (putrida tabes) (174), der todbringende Virus , letiferus, (173 ff.),…die in den Eingeweiden wühlt…aus dem Mund der ,alten Schlange‘. (173 ff.) …Der Mönch Guillaume, der doch Hilfe aus Mitleid gewähren sollte, folgte dieser Diagnose. Er verbannte im 12.Jhdt den Ketzer Henri de Lausanne aus der Kirchengemeinschaft: Auch du bist ein Leprakranker, von der Häresie an der Haut geritzt…dein Körper ist von einem stinkenden und ekelhaften Habit bedeckt, du mußt dauernd schreien, andere vor Ansteckung warnen, (bist) Ketzer und unrein. (Le Goff 1:119) Der ,Unflat´der Ketzer hebt den Aspekt des Abstoßenden und Ekelerregenden an der Unreinheit hervor, weshalb oft Ausscheidungen des – gesunden wie kranken – Körpers gemeint sind 41.


Zu Ketzer, abschließend, zitiere man Kerner,42 (dessen überaus detailliertes Material hier vereinfacht sei): …sie suhlen sich im Schmutz (sordere) ihrer Häresie, verfälschen (falsare) den Glauben. Der Ketzer wäre schlangengleich, Antichrist innatus. (174). Man hält sie für Satanisten, Ausgeschlossene…sozial aussätzig (Kerner 170) Grund des Ekligen öffentlicher Empfindung wäre der Hort der Theologie. Sie empfindet ihnen gegenüber Unbehagen, die radix vitiorum (174), Grund der der Häresie zugeordneten, superbia, der Hoffart, kurz,…sie waren des Teufels (Kerner, op.cit. S. 172). Strenge Gläubige sehen keine Häresie, sie sehen den Teufel. Für sie genügt er dem Bild der räudigen Schafe (oves morbidae)…inmitten der gläubigen Herde. (173). Ungläubige, vom Glauben Abgefallene, im Sinne der Ketzerei. (morbide: kranke, sieche, ansteckende Tiere).


1.10 Ausscheidungen: Das per Schnitt oder Hieb beförderte Innere nach außen verkürzt ekelhaftes Hervorbrechen, Herausfließen, das Vereiterte und Aufgebrochene, nach außen Quellendes. Halbflüssige Fäulnis, unschlüssig zum Leben oder nicht, ist der ungleich größere Ekel des scheinbar Lebendigen in seiner Bewegung, der Ekel vor dem herausdrängenden lebenden Inneren, Fäkalisiertes, Produkte des Abgestorbenen.


Das Abgetrennte, Ausgeschiedene deutet auf das Körperinnere einer Gestalt, die so aussehen muss, als ob sie kein Körperinneres, kein organisch Ekelhaftes habe; das ist der Ekel vor der scheinbaren Vermeidung der Ausscheidungen hinter schöner Fassade, denn alle Prozesse der Ausscheidung bleiben (dahinter) nicht nur unsichtbar; sie fallen auch und erst recht unter die ,außerwesentlichen‘ Zusätze, die peinlich zu vermeiden sind. (Menn 82)


In Holbeins Todtentanz speit der Schlemmer genossenen Fraß, Folge der hier anzunehmenden Völlerei, höchst ekelhaft, das eigentliche Skandalon der klassischen Ästhetik und Politik des Körpers. (s. Menn 86). Nicht zu vergessen: Der verschluckte, verdaute Körper erfährt eine, die christliche resurrectio, pervertierte, eklige Wiedergeburt durch den Darmausgang als Ausscheidung letzter Akt. Vegesse man nicht: das Mittelalter ist hier körperlos; zur Folter in Hexenprozessen liefert der Mensch dem Scharfrichter nur Schuldige; Körper zählen für ihn nicht, man verbrennt sie wie Holz.


1.11 Blut: Mithras tötet einen Stier, um mit seinem Blut die Welt zu retten, die edle Absicht zum unreinen Zweck eine ironische, betrachtet man die Gerettete. Vorab: Blut scheidet der Ritter z. B. nicht aus, er verliert es. Es ist dies die Ehre verlorenen Blutes, uneklig als heldenhaft vergossene Materie. In den Lappenhauser Kriegen vergossenes Blut mag, als tragender Teil der Zote, eklig sein. Selbstredend scheidet hier edles Blut als Ekelposten aus. Ebenso Christi Blut, Blut aus dem Gralskelch, auf romantische Weise das treueverschworene ,Blut‘ des Dreierbundes in Wilhelm Tell, mache man einen großen Schritt in die Neuzeit. Unreines Blut scheidet man aus als naturgegebener Akt körperlicher Entekelung,43 mittelalterlicher Aderlass, oder unter unnatürlichen Umständen, d. h., die Bedeutung des Blutes44 ist qualitativ metamorph, nicht eindeutig festzulegen. Fäulnisfreies Blut an sich ist unekelhaft, doch das ändert sich, wenn es irgendwo herausquillt, dort auftritt, wo es nicht auftreten soll, wie Schweiß an falschen Orten, vereitert ist, Stoffe des Zerfalls mit sich führt, Fauliges, dunkel Verfärbtes (Menstruation), mit leprösen Körpern verbackenes Blut, Agglutiniertes, Klebriges, das Halbflüssige aufbrechender Wunden, von Kadaver-Fliegen übersätes geronnenes Blut, Blut in Mengen, u. ä. Vergesse man nicht vergossenes, mit dem Prädikat der Verwerfung besetztes Blut aus Mord, Schändung, Intrige, inzestiösen Machenschaften. Soweit sein Steckbrief, dem dieser Extrakt bildhafter Verwendung gelten soll. Hierzu einige Fakten zu Blut, sofern es nur eklig sei in angereichertem, blutfremdem Zustand: So gilt es als symbolisches Dogma des Feindlichen, Rasssitischen, Widerwärtigen, z. B. das Blut der Heiden. Nenne man den Parzival: Er tötet den Roten Ritter, Chré (V.1112 ff.). Die Lanze, wuchtig angesetzt, drückt dessen Blut und Hirn auf der Gegenseite nach außen (V.1116 f.): Le fiert parmi l’oeil el cervel/ Que d’autre part del haterel/Le sanc el la cervele espant ; Vgl. espant, (sw III, expandere:45 ) hier: ausbreiten, das Bild der nach außen drängenden, breiigen Masse, oder Will 2.Buch (V.74,26): daz bluot in durh die ringe vloz allen, in Nib (2135-8)…da zen rigelsteinen (nfrz. Rigole: Rinnstein), Blut, das von der Menge her Verachtung für wertloses Leben ausdrücken soll, wenn Hagens Recken (s. Nibelungen) gegen den Durst das Blut der Toten trinken sollen. (Nib Str.2111). Blut wird eklig, soll es nach außen quellen, drücken: Par I,5 (265, 26-9): Parzival …druct…in (Herzog Orilus, den er töten will) an sich, daz bluotes regen spranc durch die barbiere, vgl. Kudruns Ekel vor Blut in Strophe 1537, s.e Goff 2 (292): …enfant chrétien dont le sang… Roland und seine Kämpfer erschlagen Heiden, bis si wuoten in dem bluote unz an die knie (V.4151), verachten ihr errungenes Blut. (V.4335); aus Will: 1.Buch 56 (V.14-15): sin ors (marcgrave) durh mannen bluot gewet: der lac da vil uf siner sla: Übersetzung ebd.: Sein Pferd watete durch das Blut der Gefallenen; zahllos bedeckten sie seinen Weg. Es ist das von Christen empfundene, niedrig-gemeine Blut der Heiden, das selbst von ihren Pferden in den Schmutz getreten wird.


Stricker, das bauchlose Ungeheuer, der kahle Sieche, hält sich in einem Obstgarten verblödete Opfer zur Schlachtung, trinkt deren Blut zur Erlösung vom Siechtum. Zitat: In Nib. (V.102): do badet er (Siegfried) in dem bluote des hässlichen Drachen, wird zum ,Drachen‘. Oder Siegfried badet im Drachenblut, infiziert sich mit dem ekligen Feind, Hagen empfiehlt Blut gegen den Durst. Dennoch, magische Symbolkraft beider überlagert den Ekel. In: Nib. HS B (Str.2113): In Wien, am Hof Etzels, trinkt einer der Recken, von Hagen der Hitze wegen dazu geraten, das Blut eines Toten: mir ist noch vil selten geschenket bezzer wîn. Bei Will: 9.Buch 443 (V.20 f.) erscheint manch tapferer Ritter (nach der Schlacht) im Gewand von Schweiß und Blut.


Blut trinken, heißt Geschmack, die ,innigste Einnehmung´…dem Erbrechen voraus. Menn (171) des Schlemmers? Papst Innozenz VIII, im Sterben liegend, trinkt das Blut dreier Knaben. Er stirbt dennoch. Auf höchste Weise eklig der Blutdurst, der mit dem Blut dreier Unschuldiger gestillt werden soll. Vgl. den Zweck des Blutes. Zu Schmutz und Schweiß: Im (ekligen) Schweiße deines Angesichts…, Le Goff 1 (123) zitiert die Bibel, und wer diesem Gebot nicht nachkommt, landet in Dantes Inferno. (s.Kap.).


Schmutz gilt als hybrider Ekel, welcher wie Blut (s.ob.) als Gemisch nicht einzuordnen ist. Er ist das am Körper Haftende, Klebrige, Feuchte, Verschwitzte, das am ,,unrechten Orte Klebende“, (Kol. S. 31). In Will 6. Buch 270 ( VV.16-17) beschreibt Eschenbach einen solchen unrechten Ort. Er detailliert das Äußere des ankommenden Rennewart. Schweißtropfen spülen den Schmutz der langen Reise vom hellen Gesicht des jungen Kriegers (V.270, 18): etswa ein sweizic zaher schiet den stoup von sinem claren vel, (V.270, 16-7). Die Hofzucht hegt also Empfinden für die Hygiene eines jungen strahlenden (!) Kriegers: wirt er vor roste immer vri (V.270/23). Erst wenn der Staub entfernt, der schweißgeborene Rost beseitigt, lässt sich die Schönheit in Zusammenhang des Tapferen erweisen, wird der Ankömmling ehrenhaft aufgenommen. Unter unrechter Ort versteht man hier den Stand, der Unhygiene fremd.


In Dantes Inferno reinigt Vergil das Gesicht des Erzählers vom Schweiß und Schmutz der Hölle. Das Unreine gewinnt Symbolkraft des Ausgeliefertseins an den Schmutz unser aller. Ich zitiere: Greg. (V.3428): nû ruozvar von der arbeit, überaus verschmutzt, Trist. Bd.I (V.4000, VV.4002-3 et alii): diu cleider…wâren… vernozzen und verselwet gâr und Will. 9.Buch 419 (VV.12-13): Hunas von Santes stirbt: ime sweize muose erkalten sin werder lip, ferner Le Goff 2 (213) Kreis 1


1.12 Gestank: In Gal Buch II, 17 ff., erleidet Sidonius, der Bischof aus Konstanz, seiner Tyrannei wegen die Strafe der Schande eines ekligen Todes. Allein der sein Ableben begleitende Gestank ist bemerkenswert. Deshalb sei der betreffende Text ungekürzt und kommentiert, mit Ziffern versehenaus Konstanz wiedergegeben:


Nam intestina eius (des Bischofs) more sartaginis 8 igni superpositae fervere 1 coeperunt, et tam dirae viscerum tortiones illum invaserunt extemplo, ut sine aliorum adminiculo nequaquam egredi potuisset, sed, quo dicere pudet, 10 egestio naturae turpi 4 impetu prorumpens, 2 cum asstantes nimio foetore 5 gravaret, sine mora ab ecclesia eiectus, vhiculo, quo decdere monasterio posset, sicut rogaverat, est impositus. Sicque immoderato fluore, 7 naturae consuetudine carens, vasi 11 in quo egesta defluerent 3 supersedens, egressus est et ad vicinum monasterium quo Auva nominatur, cui et tunc praeerat, perductus est. Ubi, etiam ingravascente languor, tantum sibimet famulantibus ob nimium foetorum intolerabilis 6 factus est, ut ei iam paene nullus obsequie impendere solito potuisset. Tali itaque öoena multatus, cum hoc factionum suarum praemio post aliquot dies de cloaca 9 corporis spiritum exhalavit.


Was springt uns kontextuell an aus dem lateinischen Bericht von seinem Feuertod?


Der Leib des Sidonius figuriert als (Gefäß vas 11) stinkender Stoffe, vor der Verwesung verwest, der Sünde voll, ,kocht‘ über, entleert sich: Es ist der Gestank 5 brodelnder Blasen, welcher als Geist, bevor er von ihnen infiziert wird, dem Körper, dem vasi 11 (vas) entweicht: exhalavit. Das vas hat kirchlich Tradition: Im Eingang des Pilatus46 ist von einem unreinen Gefäß der Sünde, ein unreine vaz, die Rede. Nicht minder unrein als das ,Gefäß‘ Bischof, denn das hyperbolische heftige 4, widerliche 5, unerträglich 6, unmäßig 7, begleitet das Brodeln, Entleeren, Hinabfließen zu einem Gestank, dem nur noch die Flucht vor dem heiligen Ort verbleibt. Der Bischof wird als vas stercorum,47 aus sich selber hinauskomplimentiert: sine mora…ejectus. Eicere, ecclesia/templum episcopum eiecit: Die Kirche mag den ekligen Bischof ausspeien, wäre das vomitiv zutreffendere Bild.


Legenda und Kontext von 1-11


1: Die Hitze 1, Der Durchfall (7): urinverpinkelte, geschlossene Toiletten bei großer Hitze: die Strenge des Geruchs wird sich alsbald einstellen.


Igni superpositae fervere, etwa: glühen heiß, (etw.: zur Stahlkocherschmelze bereit)


2: nimio foetore:


nimius (außerordentlich) besonders adverbial: die Hitze hält den Neugierigen vom Ekel fern


3: supersedens: der Bischof steht nicht, er sitzt auf dem Kackstuhl. Die Öffnung in der Mitte ist kindhaft konstruiert. Es soll die breiige Fäkalie möglichst unfallfrei und direkt hinter überlangem Ornat nach unten führen, es erinnert an das Kleinkind, das seine Fäkalie als Geschenk für die Sorgen der Mama an die Gabe der Schöpfung bereithalten soll.


4: impetu prorumpens: das ungestüme Hervorbrechen verweist auf die längst fällige Buße einer überfälligen Strafe, bildhaft eindringlich für den Betrachter, dem Ähnliches bevorsteht.


5: widerliche: den Adjektiva 5,6,7 lässt sich nur mit der 8 (ejecit) begegnen


6: unerträglich


7: unmäßig


8: ejecit


9: exhalavit: sein Kontext: corpus spiritum, schreibt dem Geist (körperliche) Materie zu, welcher in dieser besonderen, stofflichen Eigenschaft dem Odem der Menschwerdung gleichkommt. Hier überschreitet der gestankliche Ekel die Grenze zur Scham. Auf den Feuertod bezogen schämt man sich man vor dem Ekel eines unrühmlichen Todes.


10: pudet


11: vas


Anmerkung 1: im Sidonius wird die Schande ausschließlich durch Ekel ausgedrückt. Die Scham des Autors pudet 10, vgl.Moral (Kick, S. 127), greift als Ekel vor der dünnflüssigen Fäkalie über auf den Leser. Der Schock des Ekligen tritt ein, summarisch ausgedrückt in den Verba gradationis: egestio gravaret, immoderato fluore, egesta defluerent, nimium foetorem, cloaca.


Das im historischen Präsens gehaltene pudet, man schämt sich eines Urteils im Pulk perfektiver Verba, bringt dem Leser die beschämende Aktualität des Ekels näher, stützt seine Betroffenheit über das dünnflüssige Ereignis. Zu Prorumpens, supersedens, Partizip präsens, zur Bedeutung und Komik:


Man stelle sich bischöfliche Autorität auf einem Kackstuhl in coram publico vor, vor Gläubigen, zwischen Respekt und dem Ekel des Unbegreiflichen gefangen, sein Abgang als Fäkalie wäre weniger eklig, denn komisch, wäre er nicht tragisch.


1.13 Kommentar: Der Leib des Sidonius hat, in kulturgeschichtlicher Nachbetrachtung, außer Schmutz auch den Gestank verinnerlicht. Davon ist das Gros hölzerner Heiligenfiguren nicht ausgenommen. Durch Straßen getragen, von unzähligen Pilgerhänden abgegriffen, begriffen, von Lippen geküsst, hat der Schmutz der abgegriffenen Stellen den Ernst der Heiligkeit ersetzt, die Distanz zur abjekten Körpernähe, das irritierend Abstoßende um einiges erhöht. Es ist dies das Abstoßende eines Leichnams hinter Glas, die Umarmung und Kuss eines akuten HIV-Patienten, welcher uns dringend heimsuchen will. Es ist der Ekel der Entweihung, die des beschmutzten Schönen, der Reinheit, der Form. Von Gegenständen ausgehender Schrecken als eklige Überraschung zu führen wäre ein ärmliches Vergnügen, vgl. Menn (53):…(Sie)… verschaffen uns…besonders heftige Reizungen unseres Seelenapparates und…die freudige Erleichterung darüber, daß sie ,nur‘ künstliche Illusion48 waren. Anders als die Abscheu erweist sich der Schrecken als semantisch konstant. Tönungen des egeliche, sage man Abscheu, hängen ab vom Widrigen, von der Furcht vor dem Ungenande, dem Unangenehmen. (s.Neidhart, weit.unt.) Allerdings, die Befriedigung, Furcht und Abscheu lassen sich nicht trennen, mindert den Schrecken vor der Abscheu des noch einmal Davongekommenen.


Der Gestank ist das urekelhafteste Phänomen einer sinnlichen Wahrnehmung, ohne Vermittlungsanlass abrufbar. Eine assoziierbare Vorleistung kann ausbleiben. Allein die Idee ist ekelhaft, doch ekelhafter die Nähe des Anderen, seines ewig unfertigen Körpers, dessen Gestank man sich in Form einer Zumutung, die jenen verekelt und die er loswerden will, sich selber einverleibt. Dabei ist der Geruchssinn der eigentliche Standort dieser widerlichen Empfindung, denn Durch den Geruch werden…Partikelchen des Gegenstandes in das Subjekt hineingetragen, wird intime Erfassung des fremden Soseins ermöglicht. (Kol. S. 26).


Vor der Folie nekrophiler Erotik und Tragik und dem pestoiden Himmel bei Florenz bildet Boccaccios Decamerone (Deca, s. Register, S. 311-321 ff.) Figuren ab. Sie sind auf der Flucht, mit Geschichten- erzählen beschäftigt. Welch makabre Phantasie erfindet doch der Mensch, dem die Zeit zu lang! Und wenn der Mensch Geschichten erzählt, erzählt auch die Geschichte vom Menschen, in der Lust eines Lovers, den er aus Eifersucht fernhalten will. Von der Untrennbarkeit dieser These49 lebt auch das delectare des Horaz, besonders, wenn in ihr Schaudern und Ekel unterwegs sein mögen, das Schaudern, das Unheimliche in den Nachtstücken E.T.A. Hoffmanns. Die Metageschichte der Pestangst läuft in den ErzählerInnen mit ab wie ein Film, und um diese loszuwerden, erfinden sie einiges dazu, in solchen Fällen üblich. So garen diese Gerüchteküchen der Novellen allerlei Körper-und Teile durcheinander: Ausgerissene Herzen (Giorn.Quarta, Nov.Prima, Quinta, e Nona), abgeschnittene Köpfe (Giorna.Quarta, Nov.Quinta), exhumierte Lebende und Leichen (Giorna.Decima, Nov.Quarta), ein im Traum zerfleischtes Gesicht (Giorn. Nona, Nov.Settima), ein Scheintoter (Giorn.Nona, Nov.Prima) u. a.


Die Novelle vom abgeschnittenen Kopf (Giorn.Quarta, Nov.Quinta) sei ihrer grausigen Umständen wegen ein ekelverdächtiger Ansatz zum Thema. Isabettas50 Lover Lorenzo, dem italienischen Ehrenkodex ihrer Brüder zum Opfer gefallen, erscheint im Traum, weist ihr den Ort, an dem er verscharrt wurde. Nun setzt der grausige Part zur Bergung des Geliebten ein. Sie gräbt heimlich den noch unverwesten Körper aus (in niuna cosa guasto51 nè corrotto) aus,… schneidet ihm mit einem Messer (der Körper ist ihr zu schwer) wenigstens den Kopf ab, (spicciò…la testa), reinigt ihn, küsst ihn tausendmal. Dann verwahrt sie das inzwischen verwesende Stück in einem Topf mit Basilikum, benetzt es mit ihren Tränen. Die dabei heranwachsende Pflanze duftete köstlich: odorifero molto. Begleite man den grausigen Kopf durch die Erzählperspektiven. Der proleptische Barocktitel (Novella Quinta) deutet ihn an: Ella disoterra la teste. Von Boccacio, dem extern fokalisierten Erzähler, gelangt er in die Erzählung Filomenas, intern fokalisiert, dann in die narratologische Perspektive sinnlicher Wahrnehmung Isabettas. Filomenas Mitreisende, deren dickhäutiges Empfindungsvermögen, quittieren kommentarlos den erzählten grausigen Akt Isabettas, selbst das Mädchen, dem sie in der Erzählung den Kopf für weiteres anvertraut, zeigt keine Anzeichen zumindest grausiger Empfindung. Der auktoriale Erzähler teilt die impartialité Flauberts, spricht vom Grausigen, als redete er über das Wetter, so ganz anders als sein Kollege aus der Nibelungensage. Was also vom Grausigen über mehrere Erzählebenen übrigbleibt, scheint so verwaschen dünn wie das Messing abgegriffener Münzen. Das wären Lorenzos vermoderte Kleidung (im Traum!), der geheimnisvolle Ort, das noch nicht ganz verweste Haupt, welches Isabetta gründlich reinigt (con le sue lagrime la lavò), bevor der pestifere Verwesungsekel weiteres Unheil anrichtet. Des Ekels magere Ernte, bis jetzt, hätte man nicht corrotto und odorifero parat. Sie werden mit der Erhöhung durch Isabettas Liebe interferieren. Der Duft der Blume, das molto, legt den Schalter um vom Gestank des noch nicht ganz verwesten Hauptes zum köstlichen odorifero molto. Zu seiner Sicherung sollte man das Haupt reinigen, mit Tränen benetzen, in ein schönes Tuch schlagen, tausendmal küssen, eintopfen,52 sage man besser: beisetzen, das benachbarte Basilikum mit Orangewasser gießen, bei sich halten – so schmiedet man eine Reliquie. Als Bittgabe um Erlösung scheint sie vonnöten in der Zeit der Pestangst. In der Einleitung der Novellen spricht Boccaccio von Pesttoten in Florenz, von Leichengestank, aber auch von Blumen, die diesem Gestank begegnen sollen, vgl. Lorenzos Haupt. Die Novelle führt einige Pestmarken in peto, so ist der Ort, wo man Lorenzo verscharrte, unbekannt; es bedarf erst des Hinweises des Verscharren selbst. Der Körper sei Isabetta zu schwer, so entschuldigt sie den Entschluss, sich mit dem Kopf zu begnügen. Oder er war ungleich mehr verpestet als das Haupt. Bleibt Spekulation. Das Grab im Topf kaschiert den Zerfall, vereint sie mit dem Liebsten, mit seinem Duft. Er symbolisiert Erhöhung zum Heiligen, der nicht stinken darf. Dieser, dem irdischen Körper enthobene Lorenz wird nicht verwesen:…le lagrime di Elisabetta…evitano la (sua) decomposizione.53


Der Urekelgestank einer Wunde spielt die Hauptrolle in einem modernen Märchen: Eine schöne, reine Frau heilt den größten Ekel. Die schöne Isolde nimmt den armen (verkleideten) Spielmann Tantris, alias Tristan auf, heilt ihn von seiner Wunde. Das Happy End harrt ihrer. Inzwischen verschafft diese, von Morold geschlagene Wunde, mit Gift infiziert, dem Erzähler genügend Zeit der ekligen Reife. Sie verfärbt den Körper (7272), will nicht heilen, setzt ein Siechtum in Gang. Der mit in Gang gesetzte Ekel verdient physisch-psychologische Beachtung. Tristan studiert den Verlauf der Krankheit, beobachtet sein Inneres:…im al den lîp ergienc (7271), beobachtet von außen:…daz leben swarte, (7277), seine Umwelt:...den begunde swären, (7281). Er bezieht den Körperekel auf den Lebensekel, wägt ab den Gestank des scheußlich Verfärbten (7272) mit der Bürde lästigen Lebens, die Zumutung des Hässlich-Abstoßenden mit der heilenden Gegenwart der schoene Isôt (7291).


Tristan empfindet darob Scham, (7440), Ekel vor sich selber, Ekel vor Anekelei anderer, verdeckt die stinkende Wunde mittels Schild: barc sîne wunden (7889), beobachtet das Wirken des Gestanks: daz er den begunde swâren, die sîne vriunde ê wâren, (7281-2). Erfolglos: Da sich Gestank nicht verstecken lässt, gibt er vor, Heilung in Salerno zu suchen, reist heimlich nach Dublin (7345-7), wo ihn die Königin (die Ärztin) ebenso heimlich zur Untersuchung zu sich bringen lässt (7402, 7761-3). Die Königin, der Nähe des Gestanks, der Färbung, sîn angest (7769), unbekümmert, untersucht ihn, kommentiert keinen Gestank, was hier gegeben wäre. Statt dessen stellt sie die Bedingung einer Heilung (7840 ff.): der Geruch müsse soweit nachlassen, bis sie Tristan Isoldes heilenden Händen anvertrauen könne. Erst danach erfragt sie seine Identität, (wie heizestuo? 7786), vom Harfenspiel, eines schäbig-siechen Spielmannes fremd, in den Mittelpunkt des Interesses gestellt. Nicht dem Abjekten gilt das Interesse, sondern der Möglichkeit der Eingliederung eines ,Ausgeschlossenen‘. Tantris, eklig an Geruch und Gestalt, spielt darin vor Königin und Isolde, erfreut sie mit handen und mit munde, (7829) s.Fließtext (7833-7839):


…und al des spiles, das er getete, (fett v.Autor)


beide anderswâ und an der stete,


sô smacte ie der veige slac


und machet einen solhen smac,


daz nieman keine stunde


bî ime belîben kunde.


Weshalb ertragen Isolde und Königin eben diese Stunde einen solchen Ekel, bleiben trotz stinkender Wunde in seiner Nähe? Weil ihr Stand sie gemeiner Empfindung entheben muss, sie keinen Gemeinen vor sich haben können. Ein solch vorzüglicher Harfenspieler, Kennzeichen hohen Standes, kann nicht eklig sein. Empfände sie Ekel, befragte sie Tristan nach den Ursachen, wäre dagegen, dass man ihn anfasst (handele 7761). Die Königin kennt seinen Zustand, spricht von seinem Empfinden, ob er den Ekel, der sie nicht betrifft, ertragen könne. Nachlassender Gestank sei, so die Königin, Bedingung seiner Heilung, auf dass dise jungen maget Isôte bei ihm bleiben könne. (7845). Die Königin, vom Ekel unbetroffen, befürchtet die Verekelung ihrer Untergebenen. Tantris verhandelt seinen Gestank, verpfändet ihn durch sein Spiel, ob got wil. (7864). Ungleich gewichtiger als der Gestank erscheint seine Vermeidung. Egeliche/egesliche führt der Text nicht, der Spielmann wird nicht als eklig Kranker eingeführt, sondern er gilt als marteraere (übers. sehr krank, V.7736,: ein armer marteraere, übers. ein armer Leidender, V.7648). Wer am veige slac, einen solhen smac (s.ob), leidet, ist tôt mit lebendem lîbe (V.7737). Deshalb verlässt Tristan den Gestank eines ,Toten‘, verkleidet sich als armer Spielmann, doch sein höfischer Charakter, nicht tun, was andere ekelt, tun, was andere erfreut, wird ihn der Königin verraten. Es ist also nicht der Gestank von Interesse, es ist das Harfenspiel (vgl. Schnell 1 S. 71, Fußnote 341), denn: Ekel bildet den…Gegenwert zum Gefallen und zur Freude, denen sich die höfische Gesellschaft verschrieben hat. (Schnell, ebd.).


In Heinrich von Melks Mahnrede über den Tod (s. Register, S. 311-321) lädt Heinrich eine Edelfrau zur Totenschau ein (V. 597). Sie steht an der Bahre des lieben man (598), eine schon aufgeblähte Leiche,54 von der schon nach zweitätiger Totenfeier der Geruch der Verwesung (631-32) ausgeht. Der Geruch des Ekelhaften, die Gase, die der Autor beschwört, sagen nichts über ihre Empfindungen, obgleich es doch ihr Wissen um den Tod ist, um die einst begehrliche, jetzt bedrohliche, drastisch eklige Nähe des Aufgeblähten.


(597): Nu ginc dar, wip wolgetan,


(598): unt schowe dinen lieben man


(599): unt nim vil vlaeizchlichen war


(600): wie sein antlutze sei gevar,


……………………………………


(630): nu schowe in an al inmitten:


(631): da ist er geblaet als ein segel.


(632): de boese smach unt der nebel


(633): der vert uz dem uber donen


Der boese smac,55 der der Frau zu entgehen scheint, dringt dem Leser in die Nase, dem Adressaten der Mahnrede. Die Edelfrau ist Autoren-Alibi. Eben dieser smac, den sie wahrnehmen soll, ist eklig in der Zusammenschau seiner Komponenten aus dem uneindeutigen Geruch von Totem und Lebendem, aus erstem, süßlichen Leichengeruch, umso ekliger in seiner ,ekligen‘ Unaufdringlichkeit. Die Zumutung des al inmitten verdächtigt die Imagination des Geruchs von Abscheu durchdrungener Zuneigung, den in der Leichenschminke ,verzuckerte‘ Abschied. Das geblaet ist eklig als Prozess unmittelbaren Aufbruchs der Bauchdecke, Ankündigung des noch zurückgehaltenen Gestanks uber donen seine Flucht vor weiterer sinnlicher Wahrnehmung. Noch verhüllt die geschlossene Haut den verwesenden Leichnam, doch in derselben Mahnrede, nachfolgend, wird das Tote olfaktorisch eindringlicher auf Nasen wirken.


Wenig später zeigt Heinrich einem ivngelinc (663) das Grab des Vaters:


(666): nim den obristen staein dar abe


(667): vnt showe sein gebaeine,


(673): ich siche dein gebaein rozzen;


(675): ez chrivchet boeser wrme vol.


(676): ditz stinchunde hol


(677): erzaeiget meinem sinne


(678): einen aeislichen waz dar inne.


Zu rozzen (übers.verfaulen): u. a. faul werden (Lex II 518); die Umwandlung biologischer Stoffe in totes, organanisches Material emittiert Methan, Ammoniak u. a. eklige Gerüche, die der Jüngling aufnehmen soll. Das Gewimmel der boeser wurme vol (übers. ekelhaftem Gewürm) multipliziert den Ekel als Produkt aus Wurm, Masse, regellosem Durcheinander. Das stinchunde hol (übers. stinkende): einen üblen Geruch von sich geben, putere, fetitus etc. (Lex II 1199-2000), scheint in seiner Ekelschärfe den Jüngling mit aeislichen waz zu betäuben (übers. grausiger Geruch 677). Des Vaters Antwort auf Fragen des Jünglings überträgt den sichtbaren Ekel in Sprache. Sie addiert zum gewärtigen Zustand des Vaters die Vorstellung des Jünglings von ähnlichem Schicksal. Haas56 interpretiert diese Situation sozialkritisch als eine vom:…aufgestauten Ekel…an der Simonie, Habsucht und Unkeuschheit der Priester…Gewaltherrschaft der Fürsten und an dem in Hurerei und Totschlag sich manifestierenden Hochmut der Ritter.


Einen Ekelnachweis begründete die Flucht der Gesunden vor den Ausdünstungen pesttoter Körper, Flucht in Vergnügen – oder Askese. (Ohler 252),


Der seiner Ausschweifung wegen verachtete Wilhelm von Fogliano, Bischof von Reggio, welcher verdiente, im Kot begraben zu werden.57


Des Todes gehugede: Melk, Gedicht: Es wimmelt darin von ekelhaftem Gewürm…ez chrichet boeser wrme vol. (675)


Die Pest: 1346 in Caffa.58 Tartarenfürst Djanibek belagert die Stadt, lässt Pestverstorbene mit Wurfmaschinen in die Stadt katapultieren, auf dass alle Belagerten am tödlichen Gestank eingingen.


1.14 Unken und slangen: unken, (220, übers. mit Gewürm), bedeutet (noch) keine Schlange, sondern (giftige) Kröte (Lex Bd.II, 1773-4). Lex 1 (999) übersetzt gewürme mit: kriechende tiere überhaupt…, menge von schlangen oder drachen. Das Kriechen vereint also die unke mit slangen, unter dem Oberbegriff Gewürm. Weshalb aber ihre Trennung durch und? Ihre Vorgeschichten mögen aufklären: die Schlange ist bibelbekannt, passt in Frau Welt’s Konzept, ebenso die Unke, sie ist nicht nur eine kleine glitschig, graugrüne, warzige Amphibie, sondern sie vertritt auch allegorisch das Bild des Unheilspropheten.


Der Ekel zoomt sich ein auf die Sünde, des Gewürms teilhaftig, auf den Ekel vor Kriechtieren in realiter. Frösche interpretiert der Aberglaube als unreine Geister, Kröten als Verkörperung von Krankheiten: man konnte sie einem anderen an den Leib hexen, sodaß er dahinsiechte. (Stammler S. 33 , zit. v.E.Kriechbaum, Frösche und Kröten im Volksglauben etc. s.Fußnote 84). Schlangen und Kröten seien giftig, ferner mit dem Teufel verbündet (Stammler, S. 32, s. Register).


Zu nâtern zit. Lex 1 (149) die Metapher des Teufels: diu alte nâter. Blâtern sind Pocken, ergo aus der Familie der Geschwüre, der Eiterbeulen, âmeisen sind, ekelimaginär Allesfresser ubique, fliegen und maden mögen inneres Aas und Hautfäule, s.ob. Ein…egeslicher smac (übers. abscheulicher Gestank, s.ob.) unterlegt den Ausflug in die forensische Entomologie. Das Urteil: unreine, egesliche, erlîden, soll Grafenbergs Ekelempfinden beweisen. Mit der asche, egaliter: Asche zu Asche, schließt Frau Welt, nachdem sie den Auftrag erfüllt, den Vorhang: Du hast Wohlsein der Welt genossen, jetzt zahlst du den Preis mit Ekel (V.217-38). Das Kollektiv der Ekelkörper frisst den Edelkörper von innen auf. Die Sünde sticht wie die Madenfliege den Edelkörper an, legt im Kollektiv Eier ab. Die schlüpfenden Maden tun ihr gefräßiges Werk.


Einer Predigt innatus sei der Nominalismus des Antisthenes, wonach nur einzelne Worte einer Sache entsprechen, in Sätzen undeutlich seien. (zit in: Glucksmann 26, s. Register, 211-321) Dies bedeutete Unterwanderung der Empfindungstiefe für besagte Ekeltiere. Deshalb aktiviert solitär Begriffliches in parataktischen Nomina als Ekelträger besonders tiefgreifende Empfindungen.


Roplü 6, (s. Register, S. 311-321) beklagt Die Welt: In virtuoser ,Wortregie‘ (so Sta 47-8), reiht das anaphorisch eingeführte O werlt Widerliches aus dem Hauptsündenkatalog aneinander, auf dass die Welt übel, böse, schlecht und eben ekelhaft sei. Sind deshalb die Würmer pößer (25), oder ist es der Urwurm, die Schlange, mit dem bösen Prinzip der Verführung? Die Antworten darauf sei den Gläubigen:


V.7: O werlt, du wüster, wilder grunt,


V.9: Dein Salb ist gift und dein purgatzen.


V.23: O werlt, du ubelschmeckender koch,


V.24: Du vinsters, grawsames loch,


V.25 : Drauß vil pößer wurm krichen,


V.26: Die dein sele peißen, das sie ewiglich muß sichen.


V.29: O werlt, du rawbendes rawphaß,


V.60: Du trübe hüle und mistpful


V.67: Und reiten dein sele in ewiges sochen


V.92: Was legsten kranker sele in spitel,


Man liest über Die Welt als Koch übelschmeckender Nahrung, als eklige Metapher des Menschen‘ Konsum.


1.15 In einem Klagegedicht wird der untröstliche Chastellain59 von seiner sterbenden Geliebten an das Bett gerufen. Sie lässt keinen Zweifel an der Art, welche grausige Realität der Liebende aus dem miroir erfahren soll:


Mon amy, regardez ma face.


Voyez que fait dolente mort


……………………………………………


Et ce corps vostre, vil et ort,


Ce sera puant entremais


A la terre et à la vermine:


Dure mort toute beauté fine.


Die Bitte: regardez ist eindeutig verfasst: Im Spiegel (miroir) soll Chastellain nicht sie, sondern künftig einen Leichenkörper wahrnehmen, beschrieben aus dem Munde der Eigentümerin, in einsetzender Agonie unter Wurm und Gestank. Er gewahrt Die im Ekelhaften gewärtige Todesfratze…unsere eigene Todesaffinität…(Kol.S. 558-9). Diese plakativ in den Raum gestellte Todesfratze hält uns…einen Vexierspiegel vors Auge. (id. S. 53). Die face ist das Fenster zum Totenschädel, die visibilisierte Unterschrift zur vollendeten Schrift des Lebens. Voyez: Man sieht nicht, was er auf den Hinweis der Sterbenden sehen soll, doch erahnt man erste Anzeichen eines Ekels, denn Chastellains Gemütszustand in besonderer Nähe zur Sterbenden mag blasse Haut, eingefallene Wangen, die spitze Nase, die erschlaffende Gesichtsmuskulatur wahrnehmen, Anzeichen der facies hippokratica im Vorzimmer des Todes.


Et ce corps vostre bezieht sich auf die Todesaffinität, austauschbar mit Chastell


Die Begegnung der drei Lebenden mit den drei Toten, ergo drei potentiell tanzende Paare, vermittelt der Ausschnitt aus dem Fresko des Campo Santo in Pisa, 1338, s. Abbild.3 in: Tanz und Tod in Kunst und Literatur.60 Zum Motiv des Memento mori: Drei Könige oder auf der Jagd befindliche Ritter stoßen unverhofft auf drei offene Gräber verstorbener Vorgänger in verschiedenen Stadien der Verwesung. Sie rufen den Besuchern zu: Quod fuimus, estis, quod sumus, eritis. Zitat (Link ebd.103): Selbst die Würmer krümmen sich in wilden Bewegungen. Sie sehen die Leichen im offenen Grab, halten sich die Nasen. Zur Ekelempfindung bemerkt Ros (293): wir sehen dies wohl, aber wir riechen es nicht. Dies bedeutet, ihre Gesten vermitteln den Gestank aus zweiter Hand, welcher auch über das Bild eklig sein kann.


1.16 Der Christ des 13. Jdhts unterschied den Leichnam vom Körper, die abstoßend verwesende Materie vom weihrauchbestatteten Heiligen, das Erhaltende vom Vergehenden.61 Huizinga (198) begründet diese heftige Abscheu vor dem irdischen, verwesenden Leib mit dem Verweis auf den unverwesenden Leib einiger Heiliger. (s.ebd.) Im Umkehrschluss wäre dies ein Akt der Ekelbewältigung, die dieser Abscheu zugrunde läge. Papst Stephan VII teilte diese Auffassung nicht. Er stellte die verweste Leiche seines Vorgängers, Formosus, vor Gericht. Ein Dekan imitierte die Stimme der Leiche. Als man den aberkannten Ring nicht vom Finger bekam, half man mit der Axt nach, und Papst Innozenz, verstorben, noch nicht beigesetzt, habe man fast nackt und stinkend in der Kirche liegenlassen.62 In den Augen der Kirche handelt es sich auch bei Päpsten nur um Kadaver, die, sobald die Seele ihre Körper verlässt, verwesender Würde preisgegeben sind.


1.17 Gewürm: Der Wurm wird meist als böses (übele, Lex 2:236) Exemplar verdammt, doch das Paradies weiß mehr darüber. (s.ob.) Eine seiner Vorgeschichten berichtet in Vergils Aeneas, (Buch 6) über eklige Sünder, von ekligen Schlangen verschlungen. Das Paradies kennt die Schlange, die Versuchung, den Teufel. Der Gläubige kennt solche Konnotationen, besonders die Schlange, Koryphäe des Gewürms,…allgemein als ekelhafte Tiere bekannt (Kol. S. 143-5ff.) Mit Kröten, Schlangen und Gewürm behaftete Hinterseiten der Frau Welt ist Standard im Mittelalter (s.Kap.) und seiner Deutungsphilosophie. Vor allem das Ge-würm, (s.ob.), Maden in Masse in und auf den Leichen evozieren Bilder des Ekels: Sie wimmeln, movens continuum decompositorum, durcheinander, schlängeln, ,beleben‘ Kadaver, melden nach graduell ansteigenden Stufen der Ekelreife verschiedene Zerfallstadien, seine grausige, temporäre ,Wiederaufstehung‘, solange der Nahrungsvorrat reicht. Man rechnet bewusst mit diesem Ekel, respektive seiner Empfindung, beweist ihn an diesem besonderen Ort der Hinterseite, auf ,,Einzelwirkung des Ekels und Abscheus, der Abkehr von Sünde und Weltlust“ berechnet.63


Dan (Canto Ventesimoquarto V.88): Nè tante pestilenzie nè si ree, (unheilswürmer)


V. 95: fressen sich durch die Leiber, zersetzen Fleisch und Blut zur breiigen Masse.


En (V.3227): Gewürm: Cerberus‘ Körper voll von nateren und die slangen (V.3249)


Auf der Unterweltfahrt (V. 3163 ff.) gelangt Eneas an die Höllenpforte: Cerberum si funden (V. 3198)…sîn âdem freisliche stank, (V.3244, übers.scheußlich)


Im Eneas-Roman zieht sich der Angreifer Montalbanes, Turnus, unter Verlusten zurück. Die Toten, die nicht geborgen werden konnten, überlässt man der Mast der Würmer, (und anderen Hungrigen) der manegen grôßen worm (V. 6462)


1.18 Die obszöne Nonne. Als Einführung ein Zitat, siehe Stempel,64 in Jauß (191): Obszönität ist einmal ein Formproblem…der Grausamkeit oder Ekelhaftigkeit vergleichbar. Die Ausformung wird kritisch, wenn sexuelle oder skatologische Sachverhalte detailliert dargestellt werden. Dem entspricht die Skulptur der Nonne, die, die Beine gespreizt, ihr Geschlecht entblößt (Mett 99, Kirche St.Radegonde, Poitiers, 12.Jhdt.). Der Ort der Darstellung, das Frauenkloster, mag nur als Mahnung der Nonne zur Keuschheit verstanden sein; (Mett ebd.), die ekelhaft und pervers präzisierten Genitalien, der aufgesperrte Schoß, entstellen das bildhaft Ganze als Norm einer Skulptur und provozieren den Moralisten, insbesondere Männer, denn sie haben diesen Typ (obszöne Nonne) weiblicher Selbstentblößung regelmäßig als abstoßend bis ekelhaft klassifiziert und damit auf die latente Kastrationsdrohung reagiert, die von der aggressiven Ausstellung weiblicher Sexualität ausgeht. (vgl. Menn 271). Die Aggressivität äußert sich als Schoß mit offenem breitegzogenem Mund, analog zu den breitgezogenen Schamlippen des Genitals. Hier erkennt man das eingangs erwähnte Formproblem der Nonne, den sexuellen Sachverhalt im Ekel vor gespreizten Beinen und einer nicht ihr zukommenden sexuellen Eindeutigkeit in sexueller Zweideutigkeit, wenn sie durch Wegschnüren der Brüste möglichst geschlechtslos erscheinen wollen. Der Ekel soll die Seiten der Keuschheit zur Unkeuschheit wechseln, vom Abjekt entblößter Brüste und Genital zum Genussekel des Obszönen, welches doch zugleich Genuss der triebhaft-ekligen Unverschämtheit des Menschen bedeutet. Was hinter der ,keuschen‘ Nonne steckt, ist ,,wohllüstige Selbstschändung“, die den Menschen zu genießbaren, aber hierin doch zugleich naturwidrigen, d. i. ekelhaften Gegenstande, macht. (Menn S. 167) Es sind von Schlangen geschwängerte Nonnen in der Unterwelt der Visio Tnudgali (V.1149), Schlangen, die sie von innen zerfetzen.65


Zur Nonne: Schnell, höf. Kultur S. 97, unten


Die Satire der meretrix von Kindermann66 eröffnete als Vergleichsversion zur Nonne (s.ob.) eine interessante Interferenz: Die Würde der Grande Dame, alias Hure, mit der Würde der Hure, alias Nonne. Der einführende Duktus der feinen Dame sei außen vor, wende man sich der Unfeinen zu, mit Anleihen ihres Alltags, in direkter, typisch satirischer Biographie der Lexik. Wittert sie den Freier, der sie besteigt, (scandis 19), präpariert sie das Arbeitswerkzeug entsprechend:…aditum stringendo minorat, in der Hingabe einer noch unverbrauchten Jungfrau (quasi virgo 18). Den Eingang zum Paradies, si sit patulus…bene mulus inpleat (21-2) könnte ein Maultier passieren, oder auch das stramme Glied (pene rigente 40) der/das qui-cumque ad quod-cumque, in ihrer casa sordida vilis. (25). Lasse man weitere Einzelheiten.


1.19 Die Judensau: (zu Menn 37 u. Abb. 4): Juden riechen ekelhaft, außerdem nähren Schmutz und abjekte Kontaminationsmerkmale aller Art seit Jahrhunderten antisemitistische Imagination.67 Was dem Leprösen die Klingel, ist dem Juden der gelbe Hut. Er soll Nichtjuden warnen vor Ansteckung an Körper und Stand. Als einleuchtendes Bild der Warnung sei dem Juden das Schwein, Symbol von Schimpf und Schande, beigegeben. Vor allem die Kunst hilft nach, in der der Ekel vor der Judensau besonders im Hochmittelalter eine sichere Bank hatte. In jener Zeit war die Abgrenzung per Spottbild mit Judensaumotiv eine besonders eklige Angelegenheit.


Shachar68 ist dem schändlichen Eigenleben einer ihrer Ableger corpore-sine corpore nachgegangen. Der Holzschnitt ,Judensau‘ (s. Appendix 4), ist ein Spottbild69 zur Sicherung des Judentypischen: das Obszöne, die Sodomie, die Religion, die Blutreinheit sine corpore. Was ist obszön? Der intime Prozess der Ausscheidung der sow zum Menschen, sodomistisch der analerotische Verdacht eines Tieres they (die Juden) most abhor (Shachar 35), das abstoßend jüdische Treiben aus Sicht der Theologie, die (frührassistische) limpieza de sangre spanischer Christen,70 getaufte (!) Juden zu ächten. So soll der Jude, im 14. Jahrhundert dem Schwein gleichgestellt, Abscheu und Ekel erregen. Welche Mittel sind zu diesem Ziel eingesetzt? Eben das Typische. Überlange Nasen und Bärte und Hüte der beiden älteren Rabbi links, Garanten der Banderolenmitteilungen. Sie sollen gleichsam mit der Milch der Muttersau an die Jünger eingesogen, übertragen: du sollst suggen, an künftige Generationen weitergegeben werden. Der Lehre dieser Banderolen, ringelschwanzförmig (Zufall?) um die Muttersau drapiert, folgt der Betrachter, studiert die Inschriften, sieht so die Sau von allen Seiten, inklusive langer Finger (s.Ring-Zeichnung) im Analbereich des Tieres. Widerlich und obszön ist das Treiben der Jünger: Der Ritt auf der Sau, der Anus des Reiters dem Anus der Sau zugekehrt, sein Oralverkehr mit der Schwanzspitze, der Analverkehr eines anderen mit der Zunge in Richtung Anus der Muttersau, sein überlanger Finger (Penisersatz), die Bitte an den Reiter: Sug liber bruder hartz, so bloß ich ir in der arß. Die sodomistische Phantasie des Fingers ist nicht zu toppen: Er will den Anus penetrieren, die herausgestreckte Zunge (Penisersatz) mag nachfolgen.


1.20 Auf dem Wandbild der Frankfurter Judensau (1475)71 reitet ein Rabbiner auf einer Sau Richtung Anus, ein weiterer Jude saugt am After oder an der Vulva, Tatzeuge Teufel dahinter, eine Jüdin auf einem Ziegenbock, darüber der verstümmelte Leichnam des Simon von Trient, vermeintliches jüdisches Ritualmordopfer. Dem Ensemble zusammengetragener Elemente der Judenverachtung folgt ein Begleittext darüber: Saug du die Milch, friß du den Dreck, Das ist doch euer best Geschleck. Von der Judenverachtung abgesehen liegt der Sinn in ekliger Intimität von Mensch und Tier, respektive Ausscheidung und Verdauung, in der Option auf eine eklig unmoralische, verdorbene, schmutzige Religion. Eigentlich durchzieht der Judensau-Ekel das Körperliche, das Unkörperliche des ganzen Mittelalters in handfester Interferenz, bis in die Neuzeit. Aus dem Kaffesatz der Deutung lese man Folgendes heraus: Eine die Juden verekelnde Sau nährt darüber Verekelte, Inzucht und Sodomie halten Einzug in Ekelqualiäten, von der die christliche Kunst profitierte. Sie favorisierte die Darstellung der Judensau mit dem ekelerregenden Vorwurf, die Juden würden nach ihrem Kultverständnis dem unreinen Tier in ritueller Absicht das Hinterteil küssen (Mett 119), vgl. ebd. 118, Holzschnitzerei am Chorgestühl des Kölner Dom, dat. ab 1308. So ist das vom Juden ausgehende Unreine gegen vermeintlich Unreine gerichtet, macht man aus der Not der Verachtung eine unreine Tugend. Skulpturen des 13.Jhdt. zeigen Juden an den Zitzen eines weiblichen Schweins. Die auf Erotischem abgeladene Demütigung durch ein unreines Schwein ist überdeutlich.
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